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Die Hilfe aller Menschen guten Willens sammeln
Ehrwürdige Brüder, liebe Söhne und Töchter der Kirche!
7. /« cfese/77 g/ôf <7/'e Fe/'er cfes awsserorcfe/?7//c/ze/2

ya/ires <7er ctem (Up//ss/ortssormtßg öesonefere Fec7e«fM«g.
Bei seiner Ankündigung habe ich an den Aufruf erinnert, den ich zu

Beginn meines Pontifikats an die Welt gerichtet habe: «Öffnet Christus
die Tore!» Denn das Jubiläum ist in der Tat eine eindringliche Aufforde-
rung zur Umkehr und zur Versöhnung, ein Aufruf, uns die Gnade der
Taufe immer mehr zu Bewusstsein zu bringen und hochherzig dem Evan-
gelium zu folgen, das Verkündigung der Erlösung und des Heils für alle
Menschen ist.

Schon dadurch, dass das Evangelium jedem Christen die Reichtü-
mer, die die Erlösung der Welt gebracht hat, ins Bewusstsein ruft, erhält
das Jubiläum eine erhebliche missionarische Bedeutung, wird zu einem
erneuten Appell für die Evangelisierung jener Millionen Menschen, die
1950 Jahre seit dem Erlösungsopfer auf Kaivaria noch nicht Christen sind
und in Leid oder Freude nicht den Namen des Heilands anrufen können,
weil sie ihn noch nicht kennen.

Wenn wir also echte Christen sein wollen, können wir nicht ohne
den Wunsch bleiben, gemeinsam mit diesen Brüdern in vollem Mass an
dem wunderbaren Geschenk der Erlösung teilzuhaben. Mit anderen Wor-
ten, die Beziehung zu Gott Vater und zu Christus Jesus, weit entfernt da-
von, nur eine individuelle Beziehung zu sein, ist eine Beziehung, die die
ganze Menschheit mit einschliesst, und zeigt sich daher in unmissver-
ständlich missionarischer Dimension.

Christus ist der Erlöser aller Menschen, für alle ist er gestorben, für
alle hat er sich selbst als Lösegeld hingegeben (vgl. 2 Kor 5,15; 1 Tim 2,6;
1 Joh 2,2) und ruft einen jeden von uns nicht nur zur persönlichen Um-
kehr, sondern auch dazu, Werkzeug der Erlösung für die zu sein, die noch
nicht erlöst sind: «Geht hin und macht alle Völker zu meinen Jüngern»
(vgl. Mt 28,19-20).

Eine hohe Ehre, aber auch ein feierlicher Imperativ, der unser Ge-
wissen auf das Grundgebot der Botschaft Christi hinweist: «Liebt einan-
der, so wie ich euch geliebt habe» (Joh 15,12; vgl. 15,17).

Ist die Erlösung nicht die praktische Ausführung jenes Planes der
Liebe, den wir nach Christi Willen fortsetzen sollen? Wir können daher
um so mehr sagen, dass wir die Brüder lieben, je mehr wir gearbeitet und
gewirkt haben, um ihnen das Heilswort Christi selbst und die Früchte der
Erlösung mitzuteilen. Jeder muss sich die Worte des Apostels zu eigen
machen: «Die Liebe Christi drängt uns» (2 Kor 5,14).

Wie ich in der Verkündigungsbulle des Jubiläumsjahres geschrieben
habe, kann man «in der Neuentdeckung und im lebendigen Vollzug der
sakramentalen Heilsordnung der Kirche, durch welche die Gnade Gottes
in Christus zu den einzelnen und zu den Gemeinden kommt,... die tiefe
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Bedeutung und erhabene Schönheit dieses Festjahres erblicken, dessen

Feier uns der Herr geschenkt hat. Es muss anderseits klar sein, dass diese
besonders dichte Zeit, in der jeder Christ dazu aufgefordert ist, seine Be-

rufung zur Versöhnung mit Gott, dem Vater, im Sohn, Jesus Christus,
tiefer zu verwirklichen, ihr Ziel nur dann voll erreicht, wenn sie in einen
neuen Einsatz aller und jedes einzelnen für den Dienst an der Versöhnung
nicht nur zwischen allen Jüngern Christi, sondern zwischen allen Men-
sehen sowie für den Dienst am Frieden zwischen allen Völkern einmün-
det» (Aperite portas Redemptori, Nr. 3).

In den Geist des Jubiläumsjahres eintauchen kommt daher einem
Eintauchen in missionarischen Geist gleich, bedeutet, sein Herz nicht nur
in die Tiefe des eigenen Bewusstseins zu versenken, sondern auch all jenen
zu öffnen, die unsere Brüder sind und das Recht haben, Christus kennen-
zulernen und sich der Reichtümer seines Herzens zu erfreuen, das «dives
in misericordia» ist.

2. £5 g/ZV grössere« D/e«st am Mewsc/ze« a/s öe« «t/ss/o«ar/-
sc/ze«.

Der Weltmissionssonntag dieses Jahres befindet sich also in vollem
Einklang mit dem theologischen und seelsorglichen Gehalt des ausseror-
dentlichen Jubiläumsjahres. Ich wiederhole daher von Herzen und erfüllt
von Sorge: «Öffnet, je reisst die Tore weit auf für Christus!» Lasst uns
zum Heiland gehen und ihn allen Menschen bringen! Bringen wir ihn mit
der mitreissenden und überzeugenden Kraft des Heiligen Geistes, den wir
in missionarischem Gebet erbitten und erhalten!

Bringen wir ihn, indem wir unsere täglichen Leiden, auch die un-
scheinbarsten und verborgensten, mit dem grossen Opfer des Kreuzes ver-
einen, um sie kostbar zu machen und ihnen einen erlösenden Wert für un-
sere Brüder zu geben.

Bringen wir ihn, indem wir mit unserer Solidarität, mit unserer An-
erkennung, mit unserer vielfältigen Hilfe jene Hochherzigen unterstüt-
zen, die in der vollkommensten Loslösung an der vordersten Front des

Reiches Gottes für die Verkündigung des Evangeliums arbeiten.
Ich wende mich in besonderer Weise an die Jugendlichen, die die

Hoffnung der Kirche, meine Hoffnung, sind.
Sie sollten ihre Begeisterungsfähigkeit, ihren Überschwang an Ener-

gien und Gefühlen, ihr Feuer und ihren Wagemut der heiligen Sache der
Mission widmen. Dachte der hl. Franz Xaver vom fernen Indien aus, wo
er die Heilsbotschaft verkündete, nicht an seine zahlreichen Altersgenos-
sen an der Universität von Paris, als er behauptete, dass sie in Kenntnis
der enormen Bedürfnisse der Missionswelt nicht gezögert hätten, sich ihm
bei der geistlichen Eroberung der Welt für Christus anzuschliessen?

Den Jugendlichen sage ich daher: Habt keine Angst! Fürchtet nicht,
euch Christus hinzugeben, ihm euer Leben zu widmen im hochherzigen
Dienst am höchsten der Ideale, dem missionarischen. Ein begeisternder
Einsatz, voll Aktivität, erwartet euch.

3. D/e Zwsôm/rm«arôj/ï, P/7/c/zZ «//er CTzràte«.
In gleicher Weise wünsche ich mir, dass alle Gläubigen mit ihrem

persönlichen Beitrag an der grossen Bewegung der «missionarischen Zu-
sammenarbeit» teilhaben, die in den Päpstlichen Missionswerken die be-

rufensten Instrumente findet, die geeignetsten und wirksamsten, um
geistlich und materiell das Wirken der Pioniere des Evangeliums zu för-
dern (vgl. Ad gentes, Nr. 38).

Doch damit die Gläubigen sich voll und ganz der unausweichlichen
Notwendigkeit ihrer Mitarbeit bewusst werden können, ist es unumgäng-
lieh, dass sie von jenen für das Problem empfänglich gemacht werden,
denen die äusserst wichtige Aufgabe der missionarischen Animation zu-
kommt, nämlich den Priestern und Ordensleuten.

Weltkirche

Alle Kirchen helfen
allen Kirchen
/Im Scm/z/ag Jer We/fm/ss/o« smj ge-

gezz §00 M/o. Àaf/zo/zTren m den 2469 Dz-

özeserz Jzzra/z em r/es/ges /Vefz Je/- So/zcfar/-

föf mz'/ema/zJe/- ve/7>«/zJe/z. C/zràfe/z m a/-
/en Ko/zfme/zfe/z fragen on Jz'esem 7og z/zr

Op/er zusammen. D/e M/ss/o-A/o//eA:fe

vom 22. O/r/oJer s/c/ierf Je/z Jungen K/r-
c/ien /un e/n Ja/zr Jas ßJsfe/zzmm/mwm
zum Le/zen zz/zJ/t/Oe/fen. 7m ersten 7e// e/-

nés Se/6sfporfrafs /zenc/z/ef Jas //zfe/vzatz'o-

na/e KaZ/zo/zsc/ze A7/ss/onswer/c M/ss/o aus-

/ö/zr/zc/z über se/nen mafe/7e//-/ma/zz/e//e/z
77/ensf, Jen es /ur J/e tfe/f/r/rc/ze /e/sfef. 7n

Jer näc/zsfen A'ummer Jen STfZ z'sf Jann
n/c/zf me/zr vom Ge/J J/e 7?eJe, so/zJe/vz

von «Ttewassfsez'/zs/zz/Jzmg».- wenn M/ss/o
z'/zr 7äfzg/:e;7s/e/J «Sc/zwe/z» Je/euc/zfef.

Missio ist der schweizerische Zweig der

Päpstlichen Missionswerke, die heute in
100 Ländern vertreten sind. Seit über 150

Jahren steht sie im Dienste der Gläubigen,
die durch Gebet, Denkarbeit und Geld-

spenden die christliche Verkündigung mit-
tragen wollen.

Solidaritätsfonds
Missio hat sich zum Ziel gesetzt, durch

einen umfassenden Lastenausgleich das

materielle Ungleichgewicht zwischen den

armen und reichen Ortskirchen abzubauen.
Es besteht seit Jahrzehnten eine Aus-

gleichskasse, ein Solidaritätsfonds, der von
der ganzen Kirche getragen wird. Dabei lei-
sten auch die ärmsten Diözesen der Dritten
Welt ihren, wenn auch bescheidenen Bei-

trag. Im letzten Jahr steuerten beispielswei-
se die Diözesen Afrikas knapp eine Mio.
Franken bei und erhielten 100 Mio. Fran-
ken zurück, entsprechend ihrer Bedürftig-
keit. Es gibt also keine nur empfangenden
Kirchen. Und die Hilfeleistungen haben

selbsttragende und unabhängige Ortskir-
chen zum Ziel.

Ordentliche und ausserordentliche

Unterstützung
Die finanziellen Hilfeleistungen, die

Missio weltweit erbringt - 1982 wurden

insgesamt 233 Mio. Franken verteilt -, lei-
sten der Verkündigung einen doppelten
Dienst: als ordentliche Beiträge und in
Form ausserordentlicher (sprich: projekt-
orientierter) Unterstützung. Die ordentli-
che Hilfe stützt sich dabei auf drei Säulen

ab:
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Die Animation durch die Führer des Volkes Gottes ist unumgäng-
lieh, weil von ihr das konkrete Bewusstsein der Gläubigen für das Pro-
blem der Evangelisierung abhängt und damit auch ihr Einsatz und ihre
Mitarbeit. Ein Einsatz, der um so notwendiger und dringender scheint,
wenn man bedenkt, dass die Missionstätigkeit, die ja auch den Bau von
Kirchen, Schulen, Seminaren, Universitäten, Fürsorgeeinrichtungen usw.
umfasst, die für die religiöse und menschliche Förderung so vieler Brüder
unbedingt erforderlich sind, sehr stark von den vielen Schwierigkeiten
wirtschaftlicher Natur abhängig ist.

Und welch besserer Strukturen als der Päpstlichen Missionswerke,
die ich oben erwähnt habe, kann man sich bedienen, um dieses Programm
feinmaschiger Sensibilisierung durchzuführen und das Netz der weltum-
spannenden tätigen Liebe zu organisieren?

Mir ist bekannt, dass in letzter Zeit in vielen Ländern «Zentren für
missionarische Animation» im Entstehen sind. Diese Initiativen empfehle
ich von ganzem Herzen, sind sie doch sehr nützlich für die theologische,
seelsorgliche und geistliche Vertiefung der Missionslehre. Ich selbst werde
die Freude haben, den neuen Sitz eines dieser Zentren, des Internationa-
len Zentrums für missionarische Animation (CIAM), einzuweihen, das
sich bei der von mir geschätzten Urbaniana-Universität befindet.

An diesem Weltmissionssonntag also streckt die Kirche, Mutter und
Lehrerin, auf das Wohl aller bedacht, eben durch die erwähnten Päpstli-
chen Werke ihre Hand aus, um die Hilfe aller Menschen guten Willens zu
sammeln.

Diese hochherzige Hilfe anzubieten ist eine Pflicht, eine Ehre, eine

Freude, denn es bedeutet, beizutragen, dass die unschätzbaren Wohltaten
der Erlösung denen gebracht werden, die noch nicht den «unergründli-
chen Reichtum Christi» (vgl. Eph 3,8) kennen.

Auch der neue Kodex des kanonischen Rechtes, der der Missionstä-
tigkeit einen ganzen Teil des Buches II (Kanones 781-792) widmet, bestä-
tigt ausdrücklich die Pflicht aller Gläubigen - jeder nach seinen Möglich-
keiten - am Werk der Evangelisierung mitzuarbeiten im Bewusstsein der
eigenen Verantwortung, die aus der der Kirche eigenen missionarischen
Natur herrührt (vgl. Kan. 781). Rechtliche Anerkennung erhält so auch
die ganze missionarische Zusammenarbeit, die, wie in Kanon 791 erklärt
wird, in allen Diözesen nach vier Grundprivilegien angeregt werden soll,
nämlich: Förderung von Missionsberufen; erforderlicher priesterlicher
Beistand für missionarische Initiativen, vor allem für die Entwicklung der
Päpstlichen Missionswerke; Feier des Weltmissionssonntages; jährliche
Sammlung finanzieller Hilfen für die Missionen, die dem Hl. Stuhl zu
übermitteln sind.

4. Foot J/e/7/ge« JaAr cot Aw/rw/c/er //o//hw«g.
Ich wünsche aufrichtig, dass alle Kräfte der Kirche, des Volkes Got-

tes, in dieser schwierigen Stunde - voll drohender Gefahren, aber auch
Zeichen der Hoffnung - die die Menschheit durchlebt, sich, gestärkt mit
dem geistlichen Impuls, den dieses Jahr der Erlösung gibt, aufmachen,
damit die Verkündigung des Evangeliums an die Völker und Nationen
der Erde immer weiter verbreitet und vertieft werde.

Schliesslich möchte ich all meinen Dank den Priestern, Ordensmän-
nern, Ordensfrauen und Laien zum Ausdruck bringen, die sowohl an vor-
derster Front als auch in den verschiedensten Bereichen der Kirche und
durch ganz verschiedene Tätigkeiten wirksam zur Ausbreitung des Rei-
ches Gottes beitragen. Gleichzeitig erteile ich ihnen und ihren Lieben aus
vollem Herzen den Apostolischen Segen zur Vermittlung himmlischen
Beistandes.

Aus dem Vatikan, am 10. Juni, dem Hochfest des Heiligsten Herzen
Jesu, im Jahre 1983, dem fünften meines Pontifikates.

Pa/?sF /oAa/mes Paw/ //.

Jeder der 891 der Kongregation für die

Glaubensverbreitung unterstellten Kir-
chensprengel erhält je nach Grösse einen

jährlichen Grundbetrag zwischen 50000
und 90000 Franken. Für die Bistümer Afri-
kas, Asiens, Lateinamerikas und Ozea-

niens ist dies ein bedeutender Zuschuss, um
den Lebensunterhalt der Diözesen zu si-

ehern. Andrerseits ist es weniger, als in der
Schweiz einer kleinen Pfarrei zur Verfü-

gung steht.

Im weitern wird jeder Seminarist wäh-
rend seiner Ausbildung pro Jahr mit rund
1500 Franken unterstützt. Dabei drängen
immer mehr Landesdirektoren der Jungen
Kirchen darauf, dass die kirchlichen Mitar-
beiter ihre Ausbildung im Land selber er-

halten, und nicht im fernen Europa.
Auch jeder Katechist wird mit einem fi-

xen Betrag unterstützt. Denn ohne diese

Vermittler der Frohen Botschaft ginge es

beim herrschenden Priestermangel nicht
mehr. Sie halten die Wortgottesdienste,
führen die Gemeinden, schulen die Kinder,
helfen, raten und geben ein Beispiel. Über
hunderttausend von ihnen stehen meist eh-

renamtlich als Missionare ihrer eigenen

Völker und Stämme im Einsatz. Missio
hilft sie auszubilden.

Diese ordentlichen Beiträge machen
drei Viertel aller Vergabungen aus. Die
Restsumme der Spenden wird für einzelne

Projekte in den Diözesen verwendet. Es

gilt, Gesundheitsprogramme in die Wege

zu leiten, Schulgebäude und Kirchen zu

bauen, jungen einheimischen Schwestern-

und Brüdergemeinschaften eine Starthilfe
zu geben oder bei Notlagen und Katastro-
phen einzuspringen. Da immer bedeutend
mehr Gesuche vorliegen, als Geld zur Ver-
fügung steht, muss der Rat der Päpstlichen
Missionswerke Prioritäten setzen. Die Soli-
darität zwischen den Armen ist dabei vor-
bildlich.

Anwalt der mutlilateralen Hilfe
Es ist ein Hauptanliegen von Missio,

die rein projektorientierte Hilfe durch eine

multilateral ausgerichtete Unterstützung zu

ergänzen. Zahlreiche Bischöfe aus der

Dritten Welt bestätigen uns, dass es viel
schwieriger ist, Geld für die simplen All-
tagsaufgaben einer Diözese zu erhalten als

für ein bestimmtes, überschaubares, kon-
kretes und den Spenderwillen motivieren-
des Projekt. Insbesondere bereite es grosse
Mühe, die Ausbildung des einheimischen

Missionspersonals (Priester, Schwestern,
Katechisten) und den Lebensunterhalt der
Missionare zu finanzieren. Die steigenden
Kosten für die Priesterausbildung und viele
andere Ausgaben, die kirchliche Dienste

nun einmal verursachen, können von den

Gläubigen der Dritten Welt allein nicht be-
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Das «Päpstliche Werk der Glaubensverbreitung» (wichtigster Zweig von Missio)
als Ausgleichskasse

Kontinente
1981 einbezahlt 1982 zurückerhalten

US-$ % US-$ %
Afrika 394300 0,5 36545 511 45,6
Asien 958841 1,2 30147159 37,7
Europa 33094133 40,1 2669869 3,3
Lateinamerika 2860591 3,5 7101818 8,9
Nordamerika 42400086 51,4 419575 0,5
Ozeanien 1591535 1,9 3 178938 4,0
Zweckgebunden 1193102 1,4 - -
Total 82492588 100,0 80062870 100,0

Quelle: Acta Pontificalium Operum 1983

Verteilung der Katholiken 1981/82 nach Erdteilen

Afrika

59,3 Mill. Katholiken

(74%)

Asien 1)

69,2 Mill. Katholiken

(8,7%)

Europa 2)

270 Mill. Katholiken

(33,8%)

Australien und Ozeanien

5,9 Mill. Katholiken

(0,7%)

Lateinamerika

329 Mill. Katholiken

(41,3%)

Nordamerika

61,6 Mill. Katholiken

(7,7%)

1) Ohne Sowjetunion und Türkei - 2) Ohne Sowjetunion, Türkei, Grönland und arktische Gebiete.

Que//e; Sekretariat derDeutsctie« BEsc/io/skorc/ere/u

stritten werden. Einzelne Patenschaften bei

uns reichen dafür nicht aus. Nur der weit-
kirchliche Solidaritätsfonds der Päpstli-
chen Missionswerke, zu denen auch Missio
Schweiz gehört, kann diese Finanzlücken
einigermassen schliessen. Die Kollekte am
Sonntag der Weltmission dient jeweils da-

zu, diesen Solidaritätsfonds wieder aufzu-
füllen.

Wichtig ist für Missio auch die Tatsa-
che, dass o//e jungen Kirchen eine Unter-
Stützung erhalten - und nicht nur jene, die
über gute Beziehungen verfügen. Auf diese

Weise werden Wohlstandsinseln vermie-

den, und es gibt nicht einzelne Missionare
und Diözesen, die alle ihre Projekte ver-
wirklichen können, während andere leer

ausgehen.

Gleichberechtigung der Ungleichen
Die Missio-Arbeitsstelle in Freiburg

meldet jeweils das Ergebnis der Kollekte
des Sonntags der Weltmission mit allen an-
deren Spenden des Jahres zusammen der
Zentralstelle der Päpstlichen Missionswer-
ke in Rom. Dort beschliessen die Vertreter
der jungen und alten, der armen und rei-
chen Kirchen zweimal im Jahr gemeinsam

über die Vergabungen. Was einzigartig ist:
bei der Geldverteilung werden die Prioritä-
ten in erster Linie von den Hauptempfän-
gerkirchen gesetzt. Denn zwei Drittel der

Vertreter kommen aus der Dritten Welt.
Diese Gleichberechtigung der Ungleichen
ist in allen Entscheidungsprozessen ge-
währleistet. Auf diese Weise nimmt Missio
die jungen Kirchen als gleichwertige Part-
ner ernst.

Keine Spendengelder nach Rom
Wenn die Versammlung der National-

direktoren in Rom die Vergabungen vorge-
nommen hat, erhält Missio die Überwei-

sungsaufträge. Die Gelder werden dann -
wie dies auch bei den Arbeitsstellen der an-
deren Länder üblich ist - zweckbestimmt
auf direktem Weg den begünstigten Orts-
kirchen überwiesen. Wohin die Beiträge
weltweit im einzelnen gehen und wozu sie

dienen, darüber gibt der 350 Seiten starke

Jahresbericht der Päpstlichen Missions-
werke Rechenschaft. Befürchtungen, dass

das gespendete Geld irgendwo im Vatikan
versickere, brauchen die Gläubigen also

nicht zu hegen. Dazu Geschäftsführer
Franz Hunkeler: «In den zwölf Jahren, in

denen ich die Sammelgelder von Missio
verwalte, habe ich noch nie Geld an den

Vatikan gesandt!»

Schwerpunktländer nicht gefragt
Im verflossenen Jahr stellten die

Schweizer Katholiken (über Aktionen,
Spenden, Vergabungen) Missio insgesamt

4,34 Mio. Franken für die zwischenkirchli-
che Hilfe zur Verfügung. Zu diesem erfreu-
liehen Ergebnis steuerte die Kollekte am

Sonntag der Weltmission 1,66 Mio. Fran-
ken bei. Diese Mittel gingen hauptsächlich
nach Asien und Afrika: nach Bangladesh,
Indonesien, Indien, Tanzania, Kamerun,
Zambia und Guinea.

Wohin die diesjährigen Spenden flies-

sen, steht noch nicht fest. Überhaupt weiss

Missio nie im voraus, wohin sie die Gelder

zu überweisen hat. Das ist zwar propagan-
distisch ein erheblicher Nachteil, weil die

Arbeitsstelle nicht über einzelne Schwer-

punktländer informieren kann. Wenn aber

die Idee eines weltweiten Solidaritätsfonds
wirklich ernst genommen wird, spielt es

schlussendlich keine Rolle, in welche Län-
der denn genau die Schweizer Spendengel-
der fliessen. Es geht ja nicht darum, dass

die «Kirche Schweiz» die eine oder andere

Schwesterkirche unterstützt. Denn sie ist

für die Gesamtkirche, für alle Ortskirchen
in gleichem Mass mitverantwortlich. Am
Sonntag der Weltmission geht es um diese

weltweite Solidarität mit at/en Schwachen

und Armen.
Norbert Lec/ergerber
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Die erste Phase
der internationalen
Bischofssynode
Se// Fne/e Se/7/emfter sine/ in Rom rune?

220 ßisc/jö/e aus a//er IFe// zw/- 6. i«/er«a-

/ionafen ßisc/io/ssynoc/e versamme//. /Ar
F/tewa /le/ss/: « Kersö/znung unci ßusse im

Sene/«ngsau//rag e?er Kirc/ze» /Vg/. Zusam-

men/assung e/es «Arèei/sins/rume«/es» in

SFZ 5S/79S5/ /lue/) wenn der /c/rcW/c/ie

Persönliche und
soziale Sünde
Etwas überspitzt formuliert: Von der

Atombombe über den Rassismus, die Aus-

beutung der Dritten Welt, der Ökumene bis

zu innerkirchlichen Streitpunkten wie die

Stellung der Frauen oder der wiederverhei-

rateten Geschiedenen gibt es kaum ein ak-

tuelles Thema, das letzte Woche in Rom

von der Bischofssynode nicht berührt wur-
de. Dennoch zog sich wie ein roter Faden
die Frage durch die rund 150 Voten der Bi-
schöfe: Wie kann die Kirche zwischen den

Christen und in der Gesellschaft mehr Ver-

söhnung schaffen?
Kardinal Carlo Martini von Mailand

gelang schon in seiner einführenden Rela-

tio eine knappe Synthese der zur Behand-

lung stehenden Fragen. Bei aller Vielseitig-
keit der Aspekte gehe es um die drei Punk-
te:

- Beziehung zwischen der Sünde und
den Spannungen in der Welt;

- Notwendigkeit der «Umkehr des

Flerzens», damit die Spaltungen überwun-
den werden;

- Auftrag der Kirche, den Menschen

von heute durch die Busse zu jener Versöh-

nung zu führen, nach der er sich im Grunde

so brennend sehnt.

Gibt es noch Sünde?

Noch vor diesen Problemen wäre zu
klären, was überhaupt Sünde ist. Vor allem
konservativere Bischöfe und Kardinäle be-

klagten das geschwundene Sündenbewusst-
sein unter den Gläubigen. Sie übersahen

nicht, dass das Gespür, gegenüber den Mit-
menschen und auch gegenüber der Natur
zu fehlen, gewachsen ist. Doch die Vorstel-
lung, das Versagen habe etwas mit der Be-

ziehung zu Gott zu tun, sei reichlich gering.
Der Kölner Kardinal Joseph Höffner
machte dafür Theologen verantwortlich,
die Moralprinzipien verdunkelt hätten.
Manche von ihnen würden lehren, «Über-

tretungen der zweiten Tafel der zehn Gebo-
te seien keine in sich schlechten Handlun-
gen. Ihre sittliche Qualität hänge von der

Güterabwägung, das heisst von den vor-
aussehbaren Folgen ab.» Nach Höffner

Ke/-sö/m«ngsaH///'ag «n/er vie//ä//igen in-
c/ivie/ue/fen «ne/ sozia/en As/?eA:/en fte/zan-

de// wire/, Zta/ d/e ums/rü/ene Frage der sa-

Zrrawen/a/e« Ge>«era/aFso/«/ion ein Zzeson-

deres Gewic/z/. 7Vac/z einer «//gemeine«
Ü/zersic/zi «der den Ker/aw/ der ers/en, bis

Ende /e/z/er IFoc/ze dauernden P/zase der

Synode mi/ i/zre« 750 bisc/zö/üc/ze« Ko/en

dringen wir darum einen ßei/rag «der die

S/e//«ngna/ir«en, die vora//em au/ die For-
men des P«sssa£ramen/es eingingen.

stehen andere Theologen unter dem Ein-
fluss von Freud oder von Marx. Demnach
würde der Mensch von psychischen und ge-

sellschaftlichen Zwängen bestimmt, etwa
nach Brecht: «Wir wären gut anstatt so

roh, doch die Verhältnisse sind nicht so.»
Neben solchen Voten gab es auch eine

entgegengesetzte Blickrichtung. Hier wur-
de die Kirche angeklagt, den Menschen ein

schlechtes Gewissen gemacht zu haben, in-
dem sie sehr rasch mit der Etikette «Tod-
Sünde» zur Hand gewesen ist. Wohl am
deutlichsten wurde der Innsbrucker Bi-
schof Reinhold Stecher: «Durch den unbe-

dachten und häufigen Gebrauch des Wor-
tes <sub gravi), das im Sinne von <unter

Todsünde) verpflichtend verwendet wur-
de, ergab sich eine erdrückende Multiplika-
tion schwerer Sünden. Eine ähnliche Folge
hatte die Lehre, dieyee/er Übertretung im 6.

Gebot <ex toto genere suo>, also ihrer gan-
zen Art nach, den Charakter einer schwe-

ren Sünde zusprach.»
Auf den ersten Blick scheint es, dieser

Missbrauch sei im Gefolge des Konzils ver-
schwunden. Wenn aber im Zusammenhang
mit der Generalabsolution vor allem von
römischen Stellen immer wieder so ein-

dringlich betont wird, «schwere Sünden»
seien auf jeden Fall in einer Einzelbeichte
anzuklagen, so steht dahinter doch der

Verdacht, diese Sünden kämen nicht selten

vor.
Eine realistischere und optimistischere

Sicht vertrat Abt Georg Holzherr von Ein-
siedeln während des Pressegespräches, zu
dem im Vatikan die Schweizer Journälisten
auf die Terrasse des Gardekaplans eingela-
den waren. Auf den entsetzten Hinweis ei-

ner Journalistin, in einem kleinen Juradorf
hätten trotz fünf zum Beichthören aufge-
botenen Priestern nur zwölf Leute gebeich-

tet, während die andern ins Nachbardorf
zur Bussfeier gefahren seien, meinte er: «In
einer Pfarrei von 500 Gläubigen müsste

man die Hoffnung haben, dass es nicht vie-
le Todsünder gibt...»

Strukturen
Die Mentalität der nördlichen Christen

ist stärker vom Individualismus geprägt als

jene in den südlichen Kontinenten. Auffal-
lend oft sprachen Bischöfe aus der söge-
nannten Dritten Welt über die sozialen

Aspekte von Schuld und Versöhnung. Aus
unzähligen Voten greifen wir hier jenes des

Inders Henry Sebastien D'Souza heraus.
Der Erzbischof von Cuttack-Bhubaneswar
unterstrich, die «strukturelle» Sünde sei ei-

ne Realität. Asien sei ein Opfer dieser Sün-
de. Obwohl von Natur aus reich, würden
die Länder durch den bis heute bestehen-
den Kolonialismus zu armen Ländern ge-
macht. In einer Sprache, mit der er sich in
der Schweiz bestimmt den Vorwurf der

Linkslastigkeit einhandeln würde, sagte
der Erzbischof: «Das Weltwirtschaftssy-
stem, der Militarismus, die multinationa-
len Konzerne und die internationale Politik
der Banken sind Kräfte, die zur Armut
Asiens beitragen.» Der Inder forderte die

Kirche auf, bei ihrem Versöhnungsauftrag
die Ungerechtigkeiten miteinzubeziehen
und bei ihrer Bewusstseinsbildung auf die

schwerwiegenden Konsequenzen der struk-
turellen Sünde aufmerksam zu machen.

Andere Redner warnten davor, die so-
zialen und strukturellen Sünden zu sehr in
den Vordergrund zu stellen. Denn sie be-

fürchteten ein noch stärkeres Schwinden
des Sündenbewusstseins. Die individuelle
Beziehung zu Gott und die Eigenverant-
wortlichkeit könnten abnehmen, wenn die
zwischenmenschlichen Beziehungen und
der Einfluss der Strukturen zu stark betont
würden. Dies war unter anderen die Posi-
tion des kolumbianischen Kardinals Alfon-
so Lopez Trujillo, der bekannt ist als Ge-

genspieler der Befreiungstheologie. Er
möchte ausserdem den Begriff «soziale
Sünde» nicht «auf die blosse Dimension
der Gerechtigkeit» reduzieren, sondern
darunter auch «den Erotismus, die Permis-
sivität und (weltliche Sünden) wie die Po-

lygamie» zählen.

Friede
Wie zu erwarten war, ging die Synode

in ihrer ersten Phase nicht vorbei an der

Unversöhntheit der Welt in Form der be-

waffneten Auseinandersetzung und der Ge-

fahr eines dritten Weltkrieges. Bewusst

wurde der Beitrag der japanischen Bi-
schofskonferenz an den Anfang gestellt,
weil sie anknüpfend an Hiroshima und Na-

gasaki eindringlich zur Schaffung des Frie-

dens aufrief. Bischöfe von El Salvador,

vom Libanon und aus Irland erzählten von
ihren Bemühungen, in ihrer vom Bürger-
krieg gezeichneten Heimat Fronten abzu-

bauen.
Der chilenische Bischof Tomas Gonza-

lez Moralez wünschte eine biblisch begrün-
dete Friedenstheologie: «Der sogenannte
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<gerechte Krieg) muss als Begriff über-

wunden werden. Die Kriegsdienstverweige-

rung aus Gewissensgründen, die bei den

jungen Lateinamerikanern sehr verbreitet
ist, muss deutlicher akzeptiert werden.» In
einem weitern bemerkenswerten Votum
setzte sich der Erzbischof von Bombay,
Simon Ignatius Pimenta, dafür ein, die

Synode sollte die Denkweise Gandhis, die

dem Anliegen des Friedens und der Ver-
söhnung diene, aufnehmen.

Die «überreiche Barmherzigkeit»
So wichtig die Rolle der Kirche ist, Sün-

de aufzudecken, Unrecht beim Namen zu

nennen und Missstände «prophetisch» an-
zuklagen, darf sie nicht bei diesem negati-
ven Schritt stehenbleiben. Sie hat das Ver-
söhnungsangebot des verzeihenden Gottes

weiterzutragen. Nicht zufällig ist «Versöh-

nung» das erste Wort bei der Themenfor-
mulierung der Bischofssynode.

Ein Impuls, den die Synode schon in ih-
rer Anfangsphase der kirchlichen Verkün-
digung gegeben hat, ist ihr Hervorheben
der Barmherzigkeit Gottes. Nicht das Ver-

sagen, nicht die Laster des verlorenen Soh-

nes seien das Entscheidende. Stärker als

Sünde und Schuld sei die «überströmende
Barmherzigkeit» des Vaters. Die Kirche
dürfe nicht den Eindruck erwecken, Gott
sei nur begrenzt barmherzig. Manche Red-

ner strichen dies besonders im Hinblick auf
die Christen heraus, die unter vielen Hern-

mungen und Rückschlägen zu Gott zurück-
finden. Der neuseeländische Bischof Peter
James Cullinane beispielsweise beschwor
die Kirche, Haltungen aufzugeben, die
nicht auf ihrer Ekklesiologie beruhten,
sondern bloss auf der Angst vor dem, was
eine zu grosszügige Haltung bewirken
könnte. Hier müsste man wohl auch an die

Stellungnahme der Schweizer Bischofskon-
ferenz erinnern, die schon auf den ersten
Zeilen des von Bischof Wüst vorgetragenen
Votums die Ausrichtung an der entgegen-
kommenden Sünderliebe Jesu fordert.

Die Versöhnung muss umfassend sein.

Sie darf nicht bei der Aussöhnung mit Gott
Halt machen. Darauf wiesen zahlreiche Bi-
schöfe hin, unter anderen der Erzbischof
von Malta, Joseph Mercieca. In zwei Sät-

zen verband er die wesentlichen Aspekte,
auf die es bei der ganzen Diskussion wäh-

rend diesen vier Wochen in Rom an-
kommt: «Die Versöhnung, welche Umkehr
des Menschen zu Gott bedeutet, verlangt
auch die Versöhnung mit dem Nächsten.
Sie zieht die Aufgabe nach sich, den andern

zu helfen, eine gerechte Gesellschaft aufzu-
bauen und dabei nicht zu versäumen, die

soziale Ungerechtigkeit im Geist der Liebe

anzuklagen.»

Ökumene

Ein besonderer Aspekt der Versöhnung
ist die Aussöhnung der Konfessionen. Wie

notwendig diese für die Glaubwürdigkeit
der Kirchen ist, erklärte ein einfaches Bei-

spiel, das der griechische Erzbischof Anto-
nio Verthalitis, Korfu, erzählte: «Man sagt
uns: <Fangt ihr erst einmal an, euch als

Kirchen untereinander auszusöhnen. Dann
könnt ihr uns wieder von persönlicher und
familiärer Versöhnung reden.) »

Die «Ökumene» geht noch einen Schritt
weiter. Im gleichen Atemzug mit der Aus-
söhnung der Konfessionen sprachen meh-

rere Bischöfe auch von jener mit andern

Religionen. Der indonesische Bischof Ani-
cetus Bongsu Sinaga nannte dabei den

«Dialog des Lebens», in dem die Gläubi-

gen sich verpflichten, ungeachtet der Ver-
schiedenheiten des Glaubens miteinander
in Frieden zu leben und sich gegenseitig zu
bereichern. Bezüglich der Bussformen
könnten die Christen vom Islam lernen,
zum Beispiel von der Strenge seines Fasten-

Das Sakrament von Busse
und Versöhnung
«Busse und Versöhnung im Sendungs-

auftrag der Kirche», das Thema der Bi-

schofssynode, wird umfassend angegangen
und beschränkt sich nicht einfach auf das

Busssakrament. Trotzdem wird dieses Pro-
blem selbstverständlich von vielen aufge-

griffen.
In einer Art Bestandesaufnahme kamen

unterschiedlichste Erfahrungen zusam-

men. Macharski, Erzbischof von Krakau,
wies auf die Beichterfahrungen an den be-

kannten Marienwallfahrtsorten wie Fati-
ma, Lourdes, Mariazell und Tschensto-
chau hin und leitete daraus die besondere

Bedeutung der Einzelbeichte ab. Metropo-
lit Lubachivsky aus der Ukraine berichtete,
dass die Gläubigen in seiner Heimat die

Ohrenbeichte bevorzugen und die auferleg-
te Busse willig akzeptieren. Diese könne

zum Beispiel in Fasten bestehen oder in

körperlicher Arbeit, welche zugunsten der

Kirche oder notleidender Nachbarn ver-
richtet werde. Für sie sei die Stimme des

Priesters im Beichtstuhl die Stimme Got-
tes, der man unbedingt folgen müsse. Auf
eine häufige Beichtpraxis wies auch Adela-
kun (Bischof aus Nigeria) hin. Sie lasse

aber bei den Jugendlichen und bei der Elite
nach, weil die überkommene, von Kind auf
gelernte Aufzählung der Sünden nicht ih-
rem Bedürfnis entspreche. Ohne nun die

Erfahrungen einzelner Länder oder Gegen-
den herabmindern zu wollen, darf man zu-
sammenfassend aber sagen, dass die

monates «Ramadhan». Ein Bischof aus In-
dien nannte in gleichem Zusammenhang
die vegetarische Lebensweise der Buddhi-
sten.

Weltkirche
Es ist kaum anzunehmen, dass die Bi-

schofssynode bis Ende Oktober in den

an die Ausspracherunde anschliessenden

Gruppenarbeiten und dann in der gemein-

samen Beratung der «Propositiones» auch

nur einen Teil der angeschnittenen Proble-
me lösen kann. Ihre wesentlichste Bedeu-

tung liegt jedoch im Erfahrungsaustausch
der aus der ganzen Welt kommenden Teil-
nehmer. Dabei tritt auf jeder Synode im-
mer stärker die Verschiedenheit der Situa-
tionen zum Vorschein. Dadurch zeigt sich

auch die Unzulänglichkeit von Lösungen,
die für die ganze Welt Gültigkeit haben sol-
len. Wie viele Synoden wird es noch brau-
chen, bis die zentralen Stellen der Kirche
aus diesen Beobachtungen die nötigen
Konsequenzen ziehen? IFa/ter Lud/n

Beichtpraxis weltweit gesehen in den letz-
ten Jahren rapide zurückgegangen ist.

Warum Rückgang der Beichte?
Die Synodenteilnehmer führten dafür

mehrere Gründe an: Die Beichte erfolge oft
oberflächlich, ohne wirklichen Umkehrwil-
len, ja sie könne, wie es Erzbischof Sustar

formulierte, sogar zum Ersatz für eine ech-

te Bekehrung werden. Andere begründeten
den Rückgang der Beichte mit dem zuneh-
menden Priestermangel. Zudem sei das Ei-
gentliche des Busssakramentes oft verdun-
kelt worden. Von ihm sei oft nicht Erlö-
sung und Befreiung ausgegangen, sondern
die Drohung mit der Hölle sei im Vorder-
grund gestanden, und man habe mit der

Angst spekuliert. Viele sahen auch in der

Pluralität und Relativierung der Normen
einen entscheidenden Grund für den

Schwund der Beichtpraxis. Wenn schon die

Beichtväter nicht mehr wissen, was Sünde

sei und was nicht, um wieviel grösser müsse

da die Verunsicherung der Laien sein. Es

sei ein enger Zusammenhang zwischen ab-

nehmender Beichtpraxis und abnehmen-
dem Sündenbewusstsein, vor allem in den

entwickelten Staaten Europas und Nord-
amerikas. Manche verschlossen zwar die

Augen vor den sogenannten alternativen
Bewegungen (Friedensmärsche, Umweltbe-

wusstsein...) nicht und anerkannten die

neue Sensibilität für schuldiges Verhalten.
Doch diese Schuld, so argumentierte man,
werde nur als Schuld gegenüber Mitmen-
sehen, gegenüber der Umwelt und gegen-
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über der Zukunft verstanden. Sünde sei

aber mehr als das. Sünde sei schuldig wer-
den vor Gott, sei ein personales Sich-Ent-
fernen von Gott. Und dieses Bewusstsein

sei abnehmend. Deshalb sei der tiefste
Grund der Beichtkrise die heutige Glau-
benskrise.

Manches daran mag zutreffend sein.

Man wird aber den Verdacht nicht ganz
los, dass da Argumente zurechtgelegt wer-
den, um die Einzelbeichte als die Lösung
erscheinen zu lassen. Zudem wird das

Schuldbewusstsein alternativer Bewegun-

gen theologisch unterschätzt. Der Erzbi-
schof von Jamaika, Carter, sagte denn

auch: «Einfach zu behaupten, der Rück-

gang der Einzelbeichte liege am Verlust des

Sinns für die Sünde, ist ganz unzulänglich,
da dieses Sakrament auch von wirklich
frommen Menschen, einschliesslich Or-
densleuten und Klerus, nur selten empfan-

gen wird.»

Die «Freude der Busse»

Welche Gründe man auch immer für
den Rückgang der Einzelbeichte anführte,
man war sich einig, das Busssakrament
müsse erneuert werden. Die entsprechen-
den Vorschläge umfassten ein weites Spek-

trum:
Von afrikanischer Seite wurde darauf

hingewiesen, das Moment der Freude müs-

se beim Busssakrament neu hervorgehoben
werden. «Der afrikanische Mensch hat ei-

nen ausgeprägten Sinn für das Festliche.

Alle Ereignisse seines Lebens sind in die-

sem Sinn von einem Fest geprägt, das seine

Lebensfreude ausdrückt. Die augenblickli-
chen Formen der Busspraxis haben aus ihm
ein Strafsakrament gemacht, das man
empfängt, um der Hölle zu entgehen. An-
gesichts einer solchen Haltung sklavenmäs-

siger Angst muss unbedingt eine neue Kate-
chese gefordert werden, die an erster Stelle

die Barmherzigkeit Gottes, die reichen Ga-
ben seiner Vergebung und den in Christus

gemeinschaftlichen Festcharakter der Ver-
söhnung in den Vordergrund rückt. Wir
würden deshalb konkretere und handfeste-

re Formen bei der Feier der Versöhnung
begrüssen, damit aus ihr wirklich ein Fest

für die ganze Gemeinde werden kann.»

Gemeinschaftliche Feiern
In diesem Votum ist ein weiteres Ele-

ment enthalten, das zur Erneuerung des

Busssakramentes beitragen kann und von
vielen Synodenteilnehmern angesprochen
wurde: der Gemeinschaftscharakter.
Schuld und Versöhnung müsse aus der pri-
vatistischen Verengung befreit werden.
Nze Abuy aus Äquatorial-Guinea lieferte
dazu einen umfassenden Entwurf der Ver-
söhnung. Den Möglichkeiten, schuldig zu

werden, entspreche die Sehnsucht nach

Versöhnung: «So erklärt sich die ständige

Sorge des Menschen um die Schaffung der

Harmonie mit allen Menschen (soziale

Harmonie), der Natur (kosmologische
Harmonie) und die Harmonie mit Gott
(theologische Harmonie).»

Obwohl wiederholt die Einzelbeichte als

die eigentlichste Form des Busssakramen-

tes verteidigt wurde, sprachen sich viele

auch für gemeinschaftliche Bussfeiern aus.

Diese könnten in verschiedenen Modalitä-
ten durchgeführt werden. Es wurde zum
Beispiel vorgeschlagen, zu einer Bussfeier
die Pfarrer der Nachbarpfarreien einzula-
den. Gemeinsam könnten die Teilnehmer

an diesem Busstag für die Einzelbeichte
vorbereitet werden. Nach der Bussfeier wä-

ren dann genügend Priester für das person-
liehe Sündenbekenntnis und die Einzellos-

sprechung bereit.

Kopfzerbrechen über
Generalabsolution
Einiges Kopfzerbrechen bereitete die sa-

kramentale Generalabsolution bei Bussfei-

ern. Nach dem «Ordo paenitentiae» (1972)
ist sie nur in Notfällen möglich: etwa in Le-

bensgefahr, wenn nicht genügend Beicht-
väter zur Verfügung stehen. Schwere Ver-

fehlungen müssen aber später nach Mög-
lichkeit in einer persönlichen Einzelbeichte
bekannt werden. In diesem Zusammen-

hang wies Paul Cordes, Vizepräsident des

päpstlichen Rates für die Laien, auf die Er-
fahrungen anderer Kirchen (Lutheraner,
Calvinisten, Altkatholiken) hin. Dort habe

man sich zwar nie ausdrücklich gegen die

Beichte ausgesprochen, aber auch nie dar-

auf insistiert, dass schwere Sünden ge-
beichtet werden müssten. Aus diesem

Grunde spiele dort die Beichte praktisch
keine Rolle mehr. Wolle die Kirche die Ein-
zelbeichte aufrechterhalten, müsse sie auf
dem Bekenntnis schwerer Sünden in der

Einzelbeichte beharren. Deshalb solle man
mit der Generalabsolution klug umgehen.
Ihre Forcierung, so meinte ein anderer

Synodenteilnehmer, könnte ein Beitrag
sein, dass der heutige Mensch immer mehr
in der Massengesellschaft untergehe. Ange-
sichts der Massenmedien, die dem Men-
sehen bis in die Privatsphäre nachsetzen,
sollte die Kirche einen personalisierenden
Beitrag leisten. Dazu sei die Einzelbeichte
ein geeignetes Mittel.

Es fällt auf, dass die Gegner der Gene-

ralabsolution ihre Hoffnung bei der Erneue-

rung des Busssakramentes vor allem auf
die Priester setzen und ein neu zu wecken-
des Sündenbewusstsein. Die Priester müss-

ten für die Einzelbeichte besser ausgebildet
werden und über die sittlichen Normen
grössere Klarheit erhalten. In der Beicht-

praxis sollten sie mit dem guten Beispiel

vorangehen und sich selber öfters dem

Busssakrament unterwerfen.

Ergänzende Riten
Bischof Wüst, der in Rom die Schwei-

zer Bischofskonferenz vertritt, blieb mit
seinem massvollen Eintreten für die Gene-

ralabsolution (vgl. den nachstehenden Text
der Stellungnahme der Schweizer Bischofs-

konferenz) nicht allein, sondern erhielt von
verschiedener Seite Unterstützung. Wäh-
rend in der Schweiz zwar Bussfeiern mit
Generalabsolution aufgrund eines «Not-
rechtes» durchgeführt werden, gingen an-
dere Synodenteilnehmer weiter, etwa der

Erzbischof von Jamaika: «Die Busse ist,
wie alle Sakramente, nicht nur ein Kanal
der Gnade, sondern auch ein öffentlicher
liturgischer Akt. Unter diesem Gesichts-

punkt ist die dritte (Bussfeier mit General-

absolution) die vollkommenste aller drei

Formen der Busse.»
In ähnliche Richtung geht die Stellung-

nähme der Bischofskonferenz von Kanada.
Sie sieht in der Einzelbeichte, in der Buss-

feier mit deprecatorischem Charakter und
in der Bussfeier mit Generalabsolution kei-

nen Gegensatz, sondern sich ergänzende
Riten des Busssakramentes. In diesem Zu-
sammenhang wies der Erzbischof von
Khartoum (Sudan) auf ein interessantes
Detail hin. Er berichtete, Papst Johannes

XXIII. habe ihm 1962 die Einführung der

Generalabsolution erlaubt, ohne das Ein-
zelbekenntnis von schweren Sünden zu for-
dern. Durch den «Ordo paenitentiae» sei

dieses Recht allerdings wieder einge-
schränkt worden. Bongsu Sinaga, ein Bi-
schof aus Indonesien, sprach schliesslich
eine wohltuende Relativierung dieser Pro-
blematik aus, die implizit auch in anderen

Voten enthalten war. Er meinte, die Ohren-
beichte sei typisch für eine individualisti-
sehe und personalistische Gesellschaft, und

er forderte, die Kirche sollte die gemein-
schaftlichen Formen nicht ausschliessen.

Einige Synodenteilnehmer erwarten
auch von den Laien einen Beitrag zur Er-

neuerung des Busssakramentes. Suarez Ri-

vera aus Mexiko beklagte sich, das Zweite
Vatikanische Konzil habe dem Laien defi-
nitiv das «Bürgerrecht» in der Kirche zuge-
sprochen. Jetzt, 20 Jahre nach dem Konzil,
habe man häufig den Eindruck, als ob er in
der Kirche ein Fremder sei. Ivo Lorscheiter
aus Brasilien versucht mit seinem Vor-
schlag, die Laien ernst zu nehmen: «Um
die Praxis der Beichte in der Kirche kraft-
voller werden zu lassen, schlagen wir die

Einsetzung von Laien als Mittler bei der

Spendung des Sakramentes der Versöh-

nung vor. Sie dürfen allerdings nicht im
Kontrast zur priesterlichen Funktion beim
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Busssakrament stehen, sondern dem Prie-

ster statt dessen von eindeutiger Hilfe
sein.»

Hoffnungen und Enttäuschungen
Versucht man die bisherigen Voten zum

Busssakrament zu überblicken, ergibt sich

etwa folgende Situation: Grundsätzlich
wird die Einzelbeichte als eigentlichste
Form des Busssakramentes verteidigt. Da-

neben verschliesst man sich aber nicht vor
Situationen, die andere Formen erfordern.
Die Offenheit dazu ist grösser, als man es

zum voraus erwartete. Darf man also hof-
fen, dass der einzelnen Ortskirche genü-

gend Entscheidungsraum zugestanden

wird, um vernünftige Lösungen treffen zu

können?
Verschwiegen sei allerdings auch nicht,

dass es Anzeichen gibt, die nicht gerade ein

günstiges Licht auf diese Bischofssynode
werfen. Kardinal Casoria, Präfekt der Li-
turgiekongregation, kündigte in seinem

Versöhnung und Busse in
der Sendung der Kirche
Gegenüber ber bn /o/genrfen efoba/wen-

ber/en Sre//«ngnabwe der Scbwe/zer ß/-
sc/)o/sA:o«/ere«z war das von B/scbo/ Ot/o
kKüsf an der internat/ona/en ß/scbo/ssyno-
de vorgetragene Kotarn tn/o/ge der an/
ac/tt M/naten besc/trannten ßedeze/t etwas
kürzer. Die Gnterscbiede zwischen den?

vorbereiteten and dem vorgetragenen Text,
das heisst die vorgetragenen bzw. nicht
vorgetragenen Striche machen wir im /oi-
genden aber nicht Arennt/ich. Ferner /assen

wir die durchgehende Marg/«a/«a/ae/7e-

rang and die margina/en Zwischenäber-

schn/ten weg.
Fedahtion

«Die Kirche muss sich zu jeder Zeit,
wenn sie das Bussverfahren in ihrer Mitte
neu überprüft und es den veränderten Ker-

hä/tnissen gemäss regelt, am Geheimnis ih-
res Grsprungs orientieren: an der Haltung
und Gesinnung Gottes in Jesus Christus,
an dessen Anweisungen an die Gläubigen
und an die Kirche im ganzen, an der Art,
wie die erste Kirche die Anweisung Jesu

aufgefasst hat.»' Nur so werden Normen
gefunden, die innerkirchlich und ökume-
nisch glaubwürdig sind.

Beitrag an, es sei eine neue Interpretation
des «Ordo paenitentiae» im Lichte des neu-
en Kirchenrechtes vorbereitet, und diese

werde nächstens erscheinen. Mancher Syn-
odenteilnehmer mag sich fragen, weshalb

er eigentlich nach Rom gekommen sei. Er-
staunen gab es auch über den Beitrag von
Kardinal Ratzinger, Präfekt der Kongrega-
tion für die Glaubenslehre. Er hielt es für
nötig (auf höheren Wink?), das Konzil von
Trient in Erinnerung zu rufen, nach dem

Todsünden aufgrund göttlichen Rechts

dem Priester gebeichtet werden müssten.

Im «Ordo» von 1972 sei dies erneut aufge-
griffen und bestätigt worden. Zwar seien,

so sagte er, der seelsorgerlichen Phantasie

nicht unbedingt Grenzen gesetzt und es sei-

en keine Türen zugeschlagen. Trotzdem
wurde aber sein Auftritt von manchen als

Wink mit dem Zaunpfahl aufgefasst, der

die Bischofssynode als Alibiübung erschei-

nen lassen könnte.
ßnmo Fäb

I. Zur Sendung Jesu und der Kirche
1. Jesus

Jesus beginnt die Heilsverkündigung
mit dem programmatischen Ruf: «Bekehrt
euch und glaubt an das Evangelium!» (Mk
1,15) Die Liebe des Vaters, die sich in Jesus

offenbart und auf seine Kirche übergreifen
will, verwirklicht sich:

- im radikalen Nein zum Bösen in all
seinen Erscheinungsformen; für uns ist es

die Me/aao/a, die Abkehr von allen wider-

göttlichen Wertvorstellungen und Prakti-
ken;

- in der Hinwendung zum Guten, zum
Heil; für uns ist dies der G/aabe. Metanoia
und Glauben sind uns möglich im Ver-

trauen auf den Erlöser/

In den Evangelien fällt auf, wie zavor-
Aromwenc/ sich Jesus jeweils dem einzelnen

Kranken oder Sünder zuwendet, ihn heilt
oder ihm verzeiht, sobald sich dieser

Mensch ihm vertrauensvoll nähert/ Jesus

sorgt sich ganz besonders um die Sünder/
Er erwartet die Bekundung der Erlösungs-
bedürftigkeit/ misstraut aber auffällig
äusserlichen Bussübungen®. Das Evangeli-
um spricht oft von der verzeihenden Za-
wenc/aag 7esa zam e/aze/nea. Es bezeugt
aber auch, wie eine ganze Ko/Fsmenge, be-

troffen von Jesu Predigt und Heilszeichen,
in sich ging und sich bekehrte'. Die seel-

sorgliche Zuwendung zum einzelnen wird
in der Kirche nie fehlen dürfen, ebensowe-

nig aber die pastorale Sorge um Gruppen
und Gemeinden.

2. Die Kirche
Die Kirche - nach dem Willen Christi

das Ursakrament der Heilsvermittlung -
hat im Lauf der Geschichte verschiedene

Formen von Busse und Versöhnung ent-
wickelt. Die Busspraxis der alten Kirche
wies im Vergleich zur heutigen Praxis viel
deutlicher fKegcbaraAr/er auf und hielt den

Gläubigen entschieden zur Einübung eines

neuen Lebensstiles an:

- Der Weg der ersten Bekehrung und er-
sten Einübung im Glauben nahm Zeit in
Anspruch und wurde am Ziel mit der Faa-
/<? besiegelt; sie ist das Tor zur Eucharistie-
gemeinschaft.

- Nach einer von der Eucharistiege-
meinschaft der Kirche trennenden Sünde

war eine zweite, die Buss-Bekehrung mög-
lieh. Sie umfasste die innere Umkehr, das

Bekenntnis und den Tatbeweis eines erneu-
erten Lebens® und wurde am Ziel mit dem

Sakrament der Febo«zi7/'a/7o« «besiegelt»,
welche von neuem die Eucharistiegemein-
schaft gewährte.

- Besondere Zeiten und Formen von
Busse, die wie Weg-Stationen Wiederkehr-
ten', erneuerten die stets notwendige
Umkehr- und Versöhnungsbereitschaft
und gipfelten im entsprechenden Fest und
seiner Fucbambe/e/er, die von Jesus «zur
Vergebung der Sünden» (Mt 26,28) einge-
setzt worden war.

Die Kirche wird die Menschen stets auf
einen «Weg» von Umkehr und Versöhnung
führen, der ein echter Neuanfang im christ-
liehen Leben sein soll. Dabei sind die Men-
sehen mit Gebet und in Geduld zu begleiten
und für die würdige Teilnahme am Ge-

heimnis der Eucharistie zu bereiten.

' Pastoralschreiben der Schweizer Bischofs-
konferenz über Busse und Beichte, 1970, S. 15.

2 Vgl. Johannes Paul II., Enzyklika «Dives
in misericordia»; Enzyklika «Redemptor homi-
nis».

' Pastoralschreiben... 1970, S. 10. Vgl. Mk
2,5; 7,23; 8,22-26; Lk 5,12-13. 20; 7,48; 23,43.

Vgl. Mt 9,10-13; Lk 15,1-2; 7,33.
* Die Begegnung mit Jesus weckt jeweils die

Bereitschaft, sich als Sünder(in) zu bekennen.
Nur gerade Zachäus deutet mit Worten eine be-

stimmte Verfehlung an (Lk 19,8); sonst finden
sich eine Geste (Lk 7,36: Tränen), das Schweigen
(Joh 8,1-11)...

" Vgl. 6,16-18; Lkl8,9-14.
' Vgl. Mt 4,23-25; 9,8; Mk 3,7-12; 2,12; Lk

6,17-19. Am Osterabend verzeiht Jesus der gan-
zen Gruppe der Jünger (pax!), die ihn verraten
oder verlassen hatten (Joh 20,19-23).

8 Der Ausdruck «baptismus laboriosus»
weist auf diesen Zusammenhang hin: Die Rekon-
ziliation wird nicht leichthin gewährt. Das Be-

kenntnis genügt nicht. Das Bussetun als ein

«Tatbeweis» war in der Väterzeit der Kern der

«Exhomologese».
' Fastenzeit, Advent, Quatember, Vigilien,

Advent, Bussakt vor der Messfeier...

Dokumentation
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3. Erwartungen der Menschen
Die Menschen erwarten, dass die Kirche

t/«gerec/F;g/:eF, t/«fteF ««F (/«/WeFe« in
allen Formen mit prophetischer Kraft an/-
Fec/F ««F ö/ossste/F (vgl. Joh 16,8). Die
Kirche hat den Menschen aber auch zu zei-

gen, dass für sie persönlich Schuldentla-

stung nur möglich ist, wenn die eigene

Schuld eingestanden wird. Der Begriff
«Todsünde» ist verständlich zu erklären.
Gleichzeitig hat die Kirche den Menschen

zu /îe//e«:

- zwischen Sünde und unbegründeten
Schuldgefühlen zu unterscheiden;

- die oft unentwirrbare Verflechtung
von persönlicher Schuld und freiheitsmin-
dernden Einwirkungen vor Gott zu
tragen'".

Die Menschen erwarten, dass die Kir-
che, gerade wenn sie vom Unheil befreien

will, als auftritt,
ganz wie Jesus, der nach dem «Eu-ange-
lion» den Sündern mit so zuvorkommender
Vergebungsbereitschaft begegnete, dass sie

sich bekehrten. Dabei muss die Kirche den

verschiedenen Situationen der Menschen

gerecht werden, von denen viele in Unsi-
cherheit und Angst leben, verletzbar sind
und auf Verständnis hoffen:

- Manche erwarten, dass auf ihre Pro-
bleme individuell eingegangen wird.

- Andere schrecken davor zurück, sich

persönlich zu eröffnen und auszusprechen.
Sie wagen höchstens, «den Saum des Ge-

wandes» Jesu «zu berühren» (Mt 9,21). Sie

nahen sich der Kirche nur mit scheuer Zu-
rückhaltung".

Der Vielfalt menschlicher Bedürftigkeit
entspricht der Reichtum der Gnadengegen-
wart Gottes «unter uns in der Sichtbarkeit
Christi und seiner Kirche... Innerhalb die-

ses Gesamtsakramentes, in dem wir bestän-

dig leben, kann ein Einzelsakrament, wie
das der Busse, verschiedene Formen und
Stufen annehmen, je nach dem Zustand
und Bedürfnis der einzelnen Gläubigen und
ihrer Situation. Eines unserer heutigen An-
liegen ist, die in der Bibel und auch in den

frühen christlichen Jahrhunderten vorhan-
dene F/e//aF Fer Forme« zurückzugewin-
nen.»" Die Praxis des Buss-Sakramentes

muss ze/rgewöM sein:

- Eine Fr«eaera«g der F/«ze/6e<'c/d ent-
spricht dem Willen der Kirche" und dem
Bedürfnis vieler Gläubigen.

- Die Kirche soll sich aber auch - im
Rahmen des Möglichen - entgegenkom-
mend zeigen gegenüber den vielen, die den
Schritt zur Einzelbeicht nicht, noch nicht
oder nicht mehr wagen, sondern sich der
Kirche nur scheu wie der «Zöllner» nä-
hern, aber mit echter Bekehrungsbereit-

schaft (vgl. Lk 18,13). Ihnen sollte das Sa-

Frame«? /« e/«er geme/asa/ne« Feier zu-
gänglich sein''*.

II. Die Katholiken der Schweiz und
das Buss-Sakrament
1. Eine Kirche im Wandel

«F/e/gre//e«Fe a«F rasc/te Ferä«Fera«-

ge«»" charakterisieren heute auch die

Schweiz. Die Lebensformen der Gesell-

schaft ändern sich in vielen Bereichen".

Subjektivismus, Autonomiedenken, kriti-
sehe Distanz zur Autorität prägen die Men-

talität.
Diese Veränderungen wirken sich auf

den einzelnen Gläubigen und sein Verhält-
nis zur Kirche aus: «Eigenverantwortung»
in Gewissensfragen (Ehemoral), Infrage-
Stellung der Autorität des Priesters, Verla-

gerung des «Religiösen» in den zwischen-

menschlichen Bereich, Misstrauen und so-

zialer Druck gegen «Institutionen»... Die
einzelnen erleben den Umbruch verschie-
den und reagieren unterschiedlich. Viele
sind verunsichert. Spannungen, auch in-
nerkirchliche, sind häufig. Eine tiefere reli-
giöse Sehnsucht aber ist geblieben.

Der Wandel wirkt sich auf das SaFra-

me«( der Rekonziliation aus. Zwischen
1910 und der Zeit des Konzils wurde die

Einzelbeicht so häufig empfangen wie nie

zuvor in der Geschichte. Dies war eine

«Hypertrophie». Sie schlägt nun in eine Fe-

Fa«er//c/je «Htro/FFe» der Einzelbeichte

um. Bereits 1970 stellte die Bischofskonfe-
renz fest, dass die «Beichtpraxis vielen

Gläubigen ein gewisses Unbehagen zu be-

reiten» scheint". Die Bischöfe suchten, das

Verständnis des Sakramentes zu vertiefen"
und schritten gegen eigenmächtig durchge-
führte «Bussfeiern mit sakramentaler Ge-

neralabsolution» ein; sie wollten sich aber

gleichzeitig bei der höchsten Kirchenlei-

tung für die Klärung des Problems einset-
zen".

Um 1960 erwacht der Sinn für «Fasse»

/« «e«e« For«te«: karitative Hilfe und Be-

mühungen um mehr Gerechtigkeit stehen

im Vordergrund. Die Bewegung «Fasten-

opfer» fördert die Solidarität im Teilen
(Almosen) zugunsten der Kirche in der

Schweiz, der Mission und der Entwick-
lungsländer. Die Bewegung prägt die Vor-
bereitungszeit auf Ostern auch im Sinn der

Gewissensbildung. Andere ähnliche Aktio-
nen (u.a. im Advent) zeugen ebenfalls von
erneuernden Kräften.

2. Einzelbeichte in der Schweiz

1970 nennen die Bischöfe als Grü«Fe

/ür Fe« FwcFga«g Fer F/«ze/Fe/cF/: das

schwindende Sündenbewusstsein, den Ver-

lust des Sinnes für kirchliche Heilsvermitt-
lung, ein tiefes Bedürfnis nach Überwin-
dung der früher häufigen Routine^". 1982

erwähnen die Bischöfe ferner: die Ableh-

nung von «Geboten», die «kritische Di-
stanz zur Autorität», das gewandelte Ver-
ständnis der (Tod-)Sünde, die Schuldver-
drängung, die mangelnde Motivation der

Jugend durch die Generation der Eltern^'.
Bei manchen liegen auch traumatisierende
Erlebnisse vor, hervorgerufen durch eine

angsterzeugende Moralverkündigung oder
durch ungeschicktes Verhalten des Beicht-
vaters.

Nicht selten sieht man in den Bussfeiern
den Grund für den Rückgang der Einzel-
beicht. Vielleicht war das Vorgehen bei der

Einführung jener Feiern nicht in allen Fäl-
len klug. Der Rückgang der Einzelbeicht
begann aber vor der Einführung der Buss-

feiern. Der Rückgang zeigt sich auch in Ge-

genden, wo keine Bussfeiern mit sakra-
mentaler Generalabsolution gehalten wer-
den. Der Rückgang ist auch bei einem ge-

nügenden Angebot an Beichtgelegenheiten
festzustellen.

Vgl. A. Görres - K. Rahner, Das Böse.

Wege zu seiner Bewältigung in Psychotherapie
und Christentum. Freiburg im Br. - Basel -
Wien 1982.

" Vgl. Apg 5,15: «... damit wenn Petrus
vorüberkam, wenigstens sein Schatten auf einen

von ihnen fiel».
" Pastoralschreiben der Schweizer Bischofs-

konferenz über Busse und Beichte, 1970, S. 28.

" 11. Vatikan. Konzil, Liturgiekonstitution
72; Ordo Paenitentiae, 1974, Praenotanda 15-
21.

'''Pastoralschreiben... 1970, S. 28; Ordo
Paenitentiae 31-35.

" Vgl. II. Vatikan. Konzil, Pastoralkonsti-
tution «Gaudium et spes», 4-10.

" Meinungsbildende Medien; Schule; Ju-
gend; Berufsleben (der Frau); Familie...

" Pastoralschreiben d. Schweizer Bischofs-
konferenz über Busse und Beichte, 1970, S. 1.

" Vgl. das «Pastoralschreiben... 1970», das

von einem hervorragenden Theologen entworfen
wurde und international grosse Anerkennung
fand.

" Erklärung zur Sakramentalität der Buss-
feiern: SKZ 138(1970)717.

Pastoralschreiben d. Schweizer Bischofs-
konferenz über Busse und Beichte, 1970, S. 5.

Pastoralschreiben Busse und Buss-Sa-

krament, 1982, Nrn. 2 und 10.
^ Pastoralschreiben der Schweizer Bischofs-

konferenz über Busse und Beichte, 1970; Erklä-
rung der Bischöfe von Sitten, St. Gallen, Chur,
Basel, Lugano, 1970 (SKZ 138/1970/717); Wei-
sungen der Schweizer Bischofskonferenz über
die Busse (SKZ 142/7. November 1974/733-
735): Nr. 2.6; Fastenhirtenbriefe der einzelnen
Bischöfe zum «Jahr der Versöhnung» 1975; Er-
klärung «Bussfeier und Einzelbeichte» der Bi-
schöfe von Basel, Chur, und St. Gallen vom 4.

März 1977 (SKZ 145/1977/155); Pastoralschrei-
ben Busse und Buss-Sakrament von 1982. - Jo-
hannes Paul II. erwähnte lobend dieses Schrei-
ben von 1982 (Ansprache beim Ad-limina-Be-
such, SKZ 150/1982/475).
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Die Bischöfe haben die Einzelbeicht
w/et/er/to/f und t/ringend emp/o/t/en". Sie

betonen die heilende Kraft der persönli-
chen Eröffnung und Aussprache, noch
mehr aber die Gnade, durch den Dienst der

Kirche die Vergebung individuell «auf den

Kopf» zugesagt zu bekommen. Die Einzel-
beichte ist der «vorzügliche Weg der Um-
kehr und Busse»". Sie wird besonders

empfohlen zur Vertiefung der Reue, zur
Neuorientierung des Lebens, vor «bedeut-

samen Lebenswenden wie zum Beispiel vor
wichtigen Entscheidungen, vor dem Emp-
fang des Firmsakramentes, vor der Hoch-
zeit, beim Eintritt ins Berufsleben».

Sie ist notwendig, wenn sich jemand ei-

ner Todsünde bewusst ist. Die Kinder sind

in die Einzelbeicht einzuüben. Die Aus-

spräche bei der Beichte soll erleichtert wer-
den".

Tatsächlich haben die Einzelbeichten an

Quö/;/ät gewonnen". In manchen Zentren
werden sie regelmässig geübt. An einigen
Orten wird eine schwache Zunahme ver-
zeichnet. Die Katecheten bemühen sich, die

Kinder, im besondern auch die Firmklas-

sen, zur Einzelbeicht zu führen. Einzelne

Jugendliche haben die Aussprachemöglich-
keit beim Priester wiederentdeckt. Nicht
selten finden Fuss- und Nachtwallfahrten
statt, die unterwegs oder am Ziel mit einer

Beichtgelegenheit verbunden sind.

3. Bussfeier mit Einzelbeicht und

Lossprechung
Diese Form hat sich nur bei Weinen

Gruppen hilfreich erwiesen, zum Beispiel
bei Exerzitanten". - Wo diese Form in
Pfarreien eingeführt war, hat sie sich nicht

bewährt, weil der Wert des persönlichen
Beichtgesprächs wegfällt und weil die ek-

klesiale Erfahrung gestört wird, wenn nur
ein Teil der Gläubigen das Sakrament emp-

fängt, die andern nicht.

4. Bussfeier mit sakramentaler
Generalabsolution
Angesichts der abnehmenden sakra-

mentalen Busspraxis war die Schweizer Bi-
schofskonferenz für den Odo Pnendenrine

von 1973 dankbar, welcher der Tradition
nicht fremde, aber über die vorherige Re-

gelung hinausführende Möglichkeiten der

sakramentalen Rekonziliation eröffnete".
Damals fanden v/e/e den Zugong zur Ein-
ze/de/'c/ri n/c/ri mehr. Auch der seither stets

wachsende Prieslemtnnge/ begann deutlich
fühlbar zu werden. Nach eingehender Be-

ratung" hielt unsere Konferenz fest, dass

unter den Bedingungen des Odo Poenrien-
Woe Bussfeiern mit sakramentaler General-
absolution gehalten werden können", die

so auch dog/noWsc/t zu/öss/g sind'".

Bussfeiern mit sakramentaler General-

absolution haben nach dem Zeugnis zahl-
reicher guter Priester" sehr vielen" den

Weg zur Umkehr und zur kirchlich vermit-
telten Vergebung neu geöffnet, die Jesus

selber so zuvorkommend allen anbot, die

sich ihm nahten. Diese Feiern, meist nach

einem «Weg» der Vorbereitung Ende Ad-
vent oder Ende Fastenzeit gehalten, gehö-

ren zu den bestbesuchten Gottesdiensten
des Jahres. P/'ne se/tn gra.s.se Zo/t/ von Ko-
f/to/t'ken, unter ihnen auch unregelmässige
Gottesdienstbesucher, emp/ong? in dieser

Form l-2mal im Jahr dov Sakrament".
Die Teilnehmer an Bussfeiern fühlen

sich als «Sünder» und suchen die Gemein-
schaft der Kirche auf, in welcher der Erlö-
ser gegenwärtig ist. Die Gläubigen werden

dabei zur vollkommenen Reue geführt und
erleben anschaulich die ettteiafe Omen-
rion von Schuld, Umkehr, Bekenntnis, Ge-

bet und Rekonziliation, im besondern «ei-

nen Ansporn, sich gegenseitig zu verge-
ben»". So wächst auch die kirchliche Ge-

sinnung und der Sinn für soziale Verant-
wortung".

Diese Bussfeiern, die meist über eine

Stunde dauern, sind sehr «anfordernde
Gottesdienste», setzen eine sorgfältige
Vorbereitung voraus und finden in einer

AWwospdöra «We/er ße?ra//en/ted» und
Pewe statt'®.

Die Bussfeiern werden für die Teilneh-

mer zu einem befreienden Erlebnis und

«ßemv/nden manchmal eine seelische

ö/ock/erang vor dem Einzelbekenntnis.
Diese Bussform, in der Jesu Vergebungsbe-
reitschaft erfahren wird, führt manche

Teilnehmer über ein diffuses Gefühl der

Schuldhaftigkeit hinaus und weckt in ihnen
die Einsicht in die Notwendigkeit des per-
sönlichen Bekenntnisses einer Sünde, die

als ein Bundesbruch erkannt wird. Auch
das Bedürfnis nach der einzeln abgelegten

Devotionsbeicht kann wieder erwachen.

Gelegentlich sind Bussfeiern ungenü-
gend vorbereitet oder mangelhaft gestaltet.
Da und dort können auch MrisOäuc/te
vorkommen". Gegenwärtig schlägt das

Pendel stark in Richtung «Bussfeiern» aus.

Eine neue Einseitigkeit lässt sich nur ver-
meiden, wenn eine gesunde Vielfalt der

Formen von Busse und Versöhnung zu-

rückgewonnen wird.

Die Bussfeiern sprechen «besonders

jene Generation» an, «welche ein Unbeha-

gen gegenüber der alten Busspraxis ver-

spürte, sich aber der Notwendigkeit der

Busse bewusst war». Weniger sicher ist,
«ob auch die junge Generation den Zugang
zu den Bussfeiern finden wird»". Es gibt

aber Zeugnisse über Puss/e/era /ür Jugend-
/z'c/te, die sich zu einer gemeinsamen Feier
mit Gleichgesinnten ihrer Altersstufe bewe-

" Pastoralschreiben Busse und Buss-

Sakrament, 1982, Nr. 10.

" Ebd. - Eine Hilfe für viele bedeuten
«Beichtzimmer» mit der doppelten Möglichkeit:
Beicht an einem Gitter oder ohne dieses. - Als
Schrift in die Hand der Eltern zur Erstbeicht ih-
res Kindes erschien: «Wir feiern das Sakrament
der Busse und Versöhnung» (Interdiözesane Ka-
techetische Kommission, 1982). -

" Im Vergleich zu unvorbereiteten, eiligen,
routinemässigen, infantilen Beichten, wie sie frü-
her (neben guten Beichten!) häufig waren.

26 Weisungen der Schweizer Bischofskonfe-
renz über die Busse (SKZ 142/7. November
1974): Nr. 2.4.

" Ordo Paenitentiae, 2. Dez. 1973, 31-35;
Vorausgegangen war: Kongregation für die

Glaubenslehre, Normae pastorales: AAS 64

(1972)510-514.
28 Bischofskonferenzen vom 4.-6. März

1974, vom 1.-3. Juli 1974 und vom 7.-9. Okto-
ber1974.

29 Weisungen der Schweizer Bischofskonfe-
renz über die Busse (November 1974), 2.8.

Vgl. H.-P. Arendt, Buss-Sakrament und
Einzelbeicht. Die tridentinischen Lehraussagen
über das Sündenbekenntnis und ihre Verbind-
lichkeit für die Reform des Buss-Sakramentes,
Freiburg im Br. 1981 (bes. 2. 297-299). - Vor
Trient: A. Eppacher, Die Generalabsolution:
ZkTh 90(1968)296-308.

" Der Priesterrat einer Diözese der West-
Schweiz hat zum Beispiel fast einstimmig die

«Notwendigkeit» und die «vielen geistlichen
Früchte» dieser Feiern («de grande qualité») der

Vergebung anerkannt.
22 Vgl. auch Johannes Paul IL, Ansprache

vom 30. Januar 1981.
'2 Zwei (nicht-extreme) ßrispte/e aus der

breiten Skala der Praxis: P/arrat Pins/ede/n

(halbstädtisch): Katholikenzahl: 7500. An Buss-

feiern nehmen l-2mal im Jahr etwa 4500 teil
(mit besondern Feiern für die Alten und die Ju-

gend.) Einzeln beichten im Jahr ca. 750 Pfarran-
gehörige. - P/urrri KtV/are-sur-G/öne (städtischer
Vorort): Katholikenzahl: 6400. Bei Bussfeiern
erscheinen 3mal im Jahr je ca. 500-600. Vor
Weihnachten und Ostern beichten einzeln je ca.
30-40. 20-40 Paare kommen gemeinsam zum
Priester. Ca. 500 Schulkinder werden vor Ostern
klassenweise beichtgehört, was die Lehrerschaft
als Fehler betrachtet. Zum Kerg/eic/i: In Prank-
ra/c/t empfangen ca. 10% der «praktizierenden»
Katholiken jährlich wenigstens einmal das Sa-

krament (ohne dass unterschieden wird, ob in
Einzelbeichten oder Bussfeiern), das sind ca. 1-
2% der erwachsenen Katholiken. Eine grosse
Unbekannte ist das Verhältnis der Jugend zu die-

sem Sakrament (Rapport de la CEF pour la pré-
paration du Synode 1983, S. 7).

" Pastoralschreiben über Busse und Buss-

Sakrament, 1982, Nr. 9.
22 Pastoralschreiben... 1970, S. 34.
26 Pastoralschreiben... 1982, Nr. 9. - Vor-

würfe wie «solution de facilité» oder «Magie»
sind verfehlt oder müssten ebenso für gewisse
Einzelbeichten gelten.

" Vereinzelt spenden zum Beispiel Priester
bei bestimmten Gelegenheiten widerrechtlich die

Generalabsolution vor der sonntäglichen Eucha-
ristiefeier.

28 Pastoralschreiben über Busse und Buss-

Sakrament, 1982, Nr. 9.
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gen lassen. So kann auch unter der Jugend
der Sinn für Busse und Versöhnung geför-
dert werden.

5. Schlussfolgerungen der Schweizer

Bischofskonferenz
Die Bischofskonferenz empfiehlt nach

wie vor mit Überzeugung die ümze/be/c/t/
als vorzüglichen Weg der Umkehr und als

einzige normale Feier der Rekonziliation,
wenn sich jemand einer Todsünde bewusst

ist".
Die Bischofskonferenz hält eine Praxis,

die einseitig und unterschiedslos nur Feiern
mit sakramentaler Generalabsolution
kennt, nicht für verantwortbar.

Auf Grund der bisherigen positiven Er-

fahrungen und angesichts der seelsorglich
schwierigen Situation wünscht die Bi-
schofskonferenz dringend, dass die Teilkir-
chen die Möglichkeiten, sich als Verge-
bungsgemeinschaften zeigen zu dürfen,
voll wahrnehmen können. Deshalb möge
die Gesamtkirche den disziplinaren Rah-

men für Bussfeiern mit soTramert/a/er Ge-

/tera/abso/uBon nicht enger festlegen, als es

von der Glaubenslehre her gefordert ist,
und nicht restriktiv interpretieren.

« Vgl. CIC can. 960.

Die Bischofssynode 83 -
Ein Schritt in die
Zukunft?
/4 a ri/e 200 Te/Vae/tme/- ftaöea s/c/t aa?

29. Se/VeatOea zaa secfotea aöaz«c/tea Bt-
sc/zo/xsyaocfe zusazaazeage/zzac/ea. Maa
/caaa sz'e aA «zasOVaO'oaa/z'szeatea Dz'a/og»
Oezez'c/zaea. Zwaa £aaa rfz'e Syaocfe o/zae

Approbation c/zzacJz tfea Papst Arezae aec/zA-

veaO/aB/zcAzea Besc/t/üsse /assen, /aABsc/t
aOea vv/rAt sie azez'aaagsöz'/rfearf/äa rfz'e Le/-
t«ag5gaezaz'ea Ber ÄVrcAe'.

Die Aktualität des Themas
«Busse und Versöhnung im Sendungs-

auftrag der Kirche» entbehrt nicht des

Dringlichkeitsmoments. Es seien hier zwei

Aspekte hervorgehoben:
Der erste ist der öAraazeaz'sc/ze. (Er

bleibt im «Arbeitsinstrument» zwar uner-
wähnt.) Die Christenheit geht dem dritten
Jahrtausend ihrer Geschichte entgegen. Si-
cher ein geeigneter Zeitpunkt, sich der
«dauernden Reform» zu erinnern, deren
die Kirche bedarf, um nicht in menschli-

eher Verkrustung zu erstarren. In der Tat
ist die Wiederherstellung der Einheit ohne

«innere Bekehrung» undenkbar. Diese wie-

derum muss auf allen Seiten der noch ge-

trennten Christenheit einsetzen, soll eine

wirkliche Versöhnung zustande kommend
Der zweite betrifft die gese//sc/ta//s-

warf we//po//Bsc/ie Tage. Wir sind Zeugen
einer wachsenden Polarisierung in allen

Bereichen der Gesellschaft. Verbitterung,
ideologische Verhärtung und Flass er-
schweren oder verunmöglichen normale,
zwischenmenschliche Beziehungen. Stich-

wort im sozialen Bereich: Arbeitslosigkeit
und Massenarmut. Im politischen Umfeld
wirken die verbalen und realen Drohungen
aller Art alles andere als friedensfördernd.
Wenn Friede allein die Frucht der Gerech-

tigkeit sein kann, kommt er auch hier nur
durch grundlegende Veränderungen näher.

Der unersetzliche Anfang
Urheber aller beklagten Ungerechtig-

keit ist nicht Gott, sondern der Mensch. Je-

der, der ehrlich in sein Herz schaut, wird
entdecken, dass er seinen Teil dazu bei-

trägt. Der vielfache Zwiespalt, der die Welt
bedrängt, liegt zutiefst im eigenen Innern.
Missbraucht der Mensch seine Freiheit,
verweigert er sich nicht nur Gott. Er hin-
dert sich selbst wie den Nächsten, die er-
sehnte Erfüllung zu erreichen. Er legt sich

Ketten an, die er nicht mehr aufzubrechen

vermag. Gefangensein aber erzeugt Ag-
gressivität. Wir erfahren sie heute in allen
Dimensionen bis hinein zur Zerstörung der

Umwelt.
In dieser Stunde ist es Aufgabe der Kir-

che, dem Menschen Christus als einen Be-

freier zu verkünden. Sie muss sein erstes

Wort aufnehmen: «Kehrt um und glaubt
an das Evangelium!»^ Versöhnung unter
Menschen ohne Versöhnung mit Gott
bleibt eine Illusion. Denn erst die letztere
schenkt dem Menschen wieder den Ein-
klang mit sich selbst; die Fähigkeit, mit sei-

nen eigenen Grenzen zu leben. Von da aus

wird der nächste Schritt möglich: die Gren-

zen der andern anzunehmen. Damit wird
Versöhnung zur Realität, die Christenheit
zum Ferment, das in das gesellschaftliche
Gefüge hineinwirkt.

Hier freilich wird sich die Synode mit
dem pastoralen Problem auseinanderzuset-

zen haben (es wird im Vorbereitungsdoku-
ment sehr breit, aber wenig differenziert
ausgeführt): dass persönliche Umkehr in
der Kirche keine Einbahnstrasse ist, son-
dern nur im Dialog (Beichtgespräch) ihre
Tiefenwirkung erreicht.

Hilfe von der Basis

Kirchliches Geschehen ist vordergrün-
dig immer Menschenwerk. Darin aber

wirkt nach unserem Glauben letztlich der

Grössere, Gottes Geist. Zwar ist er unver-

fügbar, doch er lässt sich erbitten. Da wir
alle «Kirche» sind, kommt hier unsere

Mitverantwortung in der FürL/Be zum Tra-
gen''.

Es wäre freilich müssig, eine innere Er-

neuerung von einem kirchlichen Dokument
zu erwarten. Ein solches ist zwar nützlich,
um das Verstehen zu ermöglichen, Impulse
zu geben und Leitlinien aufzuzeigen. Wich-
tiger aber bleibt die persön//cAe Bere//-

sc/ta//, die Gnade der Umkehr und Versöh-

nung anzunehmen, die Gottes Geist anbie-

tet. Nur dann wird Gnade zur Wirklich-
keit, die uns verwandelt.

Bleibt schliesslich zu hoffen, dass sich

jene «Vision» nicht erfüllt, von der Kardi-
nal Hume auf der letzten Synode berichte-
te: «Ich sah eine Festung, die war imponie-
rend anzuschauen. Drinnen die Soldaten,

tapfer und sehr gehorsam. Sie erklärten
sich sogar bereit, ihr Leben hinzugeben:
<Für die Wahrheit), wie sie sagten. Es gab
da nur eine Schwierigkeit: Durch die

dicken Mauern der Festung konnten sie

nicht hören, was die Leute draussen sag-
ten.>ü

Vorderhand bleiben wir bei der Hoff-
nung: Es gibt immer einen Platz für einen

Frühling in der Kirche.
MarAas Fa/ser

' Als «weiteres Zeichen der Kollegialität und
einer noch ausgeprägteren Synodalität» nannte
der Generalsekretär die Tatsache, dass nach Ab-
schluss der Synode ein Dokument erscheinen
soll, das ein von der SyttoBe bestelltes Redak-
tionsteam aufgrund der von der Vollversamm-
lung gebilligten Vorschläge zu erarbeiten hat. Es

soll, nach Approbation durch den Papst, gesetz-
liehen Charakter erhalten.

2 Vat. II., Ökumenismusdekret, Nrn. 6, 7.
3 Mk 1,15.
9 Gebetsme/nang /«r OA/obe/v «Für die Bi-

schofssynode mit dem Thema <Busse und Ver-
söhnung im Sendungsauftrag der Kirche) ».

3 Vgl. «Orientierung», Nr. 20/1980.

Kirche Schweiz

Neueinteilung
der Bistümer
Erstmals seit der Synode 72 haben im

grössten Bistum der Schweiz Vertreter der

Priester im Priesterrat und Vertreter der

Laien im Seelsorgerat eingehend über eine

Neueinteilung der Schweizer Diözesen

nachgedacht. Im Unterschied zur Synode
72 lag jetzt dem Diözesanen Priester- und
Seelsorgerat ein konkretes Projekt einer

Neueinteilung der Bistümer vor, das in je-

Pastoral
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dei Variante für die Diözese Basel Verän-
derungen vorsieht.

Priester und Laien der Synode 72 er-
warteten von einer Neueinteilung der Bis-

tümer in der Schweiz einen grossen Gewinn
für eine effizientere Seelsorge, besonders

für den pastoralen Dienst des Bischofs.
Nicht mehr dieselbe Meinung hatten der

Priester- und Seelsorgerat der Diözese Ba-
sei am 16./17. September 1983. Nachdem
Bischofsvikar Anton Hopp das Projekt
vorgestellt und den historischen Kontext
aufgezeigt sowie die beiden Diözesanen
Räte in Gruppen und im Plenum darüber
beraten hatten, ergab sich folgendes Stirn-

mungsbild: Die Vorschläge für neue Bistü-

mer Luzern, Basel und Solothurn stiessen

bereits in den Gruppengesprächen auf kein
Wohlwollen. Nur ein Drittel der Mitglieder
des Diözesanen Priester- und Seelsorge-

rates befürwortete eine Neueinteilung der

Bistümer, wie sie die Projektstudie vor-
schlägt. Zwei Drittel erachten eine Neuein-

teilung für keinen sachdienlichen Weg, die

Seelsorge, besonders den Dienst des Bi-
schofs, zu erleichtern. Abgelehnt wurde
auch der Vorschlag, die Bistumskantone
Thurgau und Schaffhausen von der Diöze-
se Basel zu trennen.

Was bringt eine Neueinteilung?
In der Einführung über die Gründe ei-

ner Neueinteilung in den Aussprachen, die

die Mitglieder der beiden Diözesanen Räte
in Gruppen - aufgeteilt nach den Regionen

Solothurn, Bern-Jura (Gruppe 1), Basel-

Stadt, Basel-Landschaft, Aargau (2), Lu-

zern, Zug (3), Thurgau, Schaffhausen (4) -
führten, aber auch in den Plenumsdiskus-
sionen drang immer wieder als grundlegen-
de Frage durch: Was bringt eine Neueintei-
lung der Bistümer seelsorgerlich? Bereits in
den Leitlinien der Projektstudie wird fest-

gehalten: Eine Diözese sollte nicht zu

gross, aber auch nicht zu klein sein, damit
einerseits der Bischof nicht zu viel Verwal-
tungsaufgaben hat und der Kontakt mit
den Seelsorgern möglich ist, andererseits
eine Vielfalt, auch für den Einsatz der Seel-

sorger, vorhanden ist. In diesem Zusam-

menhang sah eine Gruppe Vor- und Nach-
teile sowohl grösserer wie kleinerer Bis-

tümer.
Ein grosses Bistum bietet zum Beispiel

mehr Raum für verschiedene Seelsorgsein-

Sätze; es birgt aber die Gefahr in sich, dass

der Bischof sich zu stark mit zu vielen

«Kleinigkeiten» abgeben muss. Deshalb
sind in einem grossen Bistum nicht nur ein

klares Seelsorgekonzept, sondern auch

Mitarbeiter, wie Weihbischöfe und Regio-
naldekane mit eigenen Fachbereichen nö-

tig. Ein kleineres Bistum ermöglicht ande-

rerseits zwar mehr Übersicht, persönliche

Kontakte, mehr Beheimatung. Es besteht

aber die Gefahr einer Einengung. Diese

Überlegungen machte eine Gruppe ganz
konkret bezüglich eines Bistums Luzern
bzw. Innerschweiz. Für ein solches Bistum

spricht die Tatsache, dass die Innerschweiz
ein geschlossenes katholisches Gebiet ist

und kirchlich mehr Gewicht bekäme als

jetzt. Dagegen spricht aber die Gefahr,
dass ein «katholisches Ghetto» entstehen

könnte, in welchem unter anderem Seelsor-

ger keine Diaspora-Erfahrung mehr ma-
chen könnten wie im heutigen Bistum Basel.

Eine weitere Gruppe bezweifelte, ob bei

einer Neueinteilung, bei der in jeder Va-
riante das heutige Bistum Basel verkleinert
wird, der Bischof wirklich mehr Zeit für
die Pfarreien hätte. Zweifel kam auch dar-
über auf, ob für neue Bistümer genügend
Personal und finanzielle Mittel aufge-
bracht werden könnten. Bedenken hatte
diese Gruppe auch insofern, als sie sich

fragt: Werden die Spannungen zwischen

den Bistümern, wenn sie neu eingeteilt wer-
den, nicht mannigfaltiger? Können die

Rechte, besonders das der Bischofswahl,
behalten werden? Werden die Kantone, die

vom Bistum Basel abgetrennt werden, bei

den andern Bistümern nicht bloss «An-
hängsei»? Werden diese Zweifel und Be-

denken positiv beantwortet, wird eine Neu-

einteilung der Seelsorge keinen guten
Dienst leisten.

Der Dienst des Bischofs kann ändern
«Vom Herzen her freue ich mich am

jetzigen Bistum Basel; kein Kanton ist ein

<Anhängsel> », meinte Bischof Otto Wüst.
Er fügte aber bei: «Vom Verstand her sehe

ich, dass der Bischof in einer so grossen
Diözese die Erwartungen und die Anforde-

rungen nicht erfüllen kann. Da muss ich

sagen: Hoffentlich gibt es eine Neueintei-

lung oder aber das Bild des Bischofs wird
allmählich geändert.» Bedenkt man zu-

dem, dass, wie betont wurde, die Aufga-
ben, die ein Bischof überdiözesan, in der

Schweiz und im Kontakt mit Nachbardiö-

zesen, wahrzunehmen hat, sowie die Mitar-
beit eines Bischofs innerhalb der Weltkir-
che, zum Beispiel an der Bischofssynode,
in den letzten Jahren sehr gewachsen sind,

muss festgehalten werden: das Bistum Ba-

sei mit seinen zehn Kantonen ist zu gross.
Um diesem Problem beizukommen,

gibt es einen weiteren Weg: Die Einsetzung
von Weihbischöfen. Bei diesem Gedanken

wurde nicht verstanden, warum die Pro-

jektstudie fordert, ein Bistum dürfe nur so

gross sein, dass kein Weihbischof nötig ist.

In den Räten ergab sich allerdings über die

Anzahl von Weihbischöfen keine einhellige

Meinung. Während eine Gruppe vor-
schlug, mehrere Weihbischöfe mit regiona-

len Schwerpunkten einzusetzen, wurde
ebenfalls gesagt, eine Vielzahl von Weihbi-
schöfen bringe neue Probleme mit sich.

Eine weitere Gruppe meinte, die Erwar-
tungen an einen Bischof seien heute zu

gross. Ein Bischof könne unmöglich Ein-
zelseelsorger sein. Auch müsse der Bischof,
entgegen einer weitverbreiteten Meinung,
nicht mit jeder Pfarrei in Kontakt sein. Die

Erfahrungen in einer Pfarrei sagen stets
auch etwas über andere Pfarreien aus, so
dass zum Beispiel ein Pastoralgespräch in
einer Pfarrei für mehrere Pfarreien gültige
Aussagen machen kann. Grundsätzlich
sollte man in der Diskussion über eine Neu-

einteilung nicht von der Selbstverständlich-
keit ausgehen, dass das Bischofsamt auch

zukünftig gleich gehandhabt werden muss
wie heute.

Konkordat soll bleiben
Eine wichtige Rolle in den Überlegun-

gen spielt für das Bistum Basel das Kon-
kordat von 1828. Dieses gibt dem Domka-
pitel das Recht der freien Bischofswahl und
dem Diözesanbischof das Recht, einen

Weihbischof zu ernennen. Zudem haben
bei der Bischofswahl auch die Laien, ver-
treten durch die Diözesanstände, ein Mit-
spracherecht. Allerdings weist letzteres
auch ein Gefahrenmoment auf, weil der
Einfluss des Staates auf die Bischofswahl
festgelegt ist. Dies könnte sich einmal auch

negativ auswirken. Trotzdem haben die

Mitglieder der Räte durchwegs betont, auf
jeden Fall sollte dieser Wahlmodus für al-

le, die heute zum Bistum Basel gehören,
beibehalten werden. Unter keinen Umstän-
den dürfe hinter das zurückgegangen wer-
den, was heute bei der Bischofswahl im
Bistum Basel möglich sei.

Möx //o/er

AmtlicherTeil

Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen

Einführungskurs für Kommunionhelfer
Am Samstag, 5. November 1983,

14.30-17.30 Uhr, findet in Luzern ein Ein-

führungskurs für Kommunionhelfer statt.
An diesem Kurs können Laien teilnehmen,
die bereit sind, die Kommunion während
des Gottesdienstes auszuteilen und sie auch

Kranken zu bringen. Die Ordinariate emp-
fehlen den Pfarrern, geeignete Laien aus-
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zuwählen und sie bis zum 31. Oktober
beim Liturgischen Institut, Gartenstrasse

36, 8002 Zürich, anzumelden. Die Teilneh-

mer erhalten vor der Tagung eine persönli-
che Einladung.

Bistum Basel

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle der Pfarrei St.

Marien in 7?e//7öc// (BL) wird zur Wieder-

besetzung ausgeschrieben. Interessenten
melden sich bis zum 1. November 1983

beim diözesanen Personalamt, Baselstrasse

58, 4500 Solothurn.

Bistum Sitten

Hirtenschreiben zum Advent
Der Bischof von Sitten, Mgr. Heinrich

Schwery, wird sich zu Beginn der Advents-
zeit in einem Hirtenbrief an seine Diöze-

sanen richten. Diese Zeit eignet sich beson-
ders gut für eine Wiederbelebung der Ge-

danken des Heiligen Jahres und zu einer
konkreten Antwort auf die Aufforderung
des Papstes: «Öffnet dem Erlöser die To-
re.»

Der Hirtenbrief soll grundsätzlich am

Sonntag, 20. November 1983, verlesen

werden. Wir bitten alle Priester, dies in ih-
rem Predigtplan zu berücksichtigen.

jBAc/îô/7/c/îe TG/z/zte;

Diakonatsweihe
Am 6. Oktober 1983 hat der Bischof

von Sitten, Mgr. Heinrich Schwery, in der

Kapelle der Kantonsschule «Les Creusets»

in Sitten Chorherrn /eo/z-M/e/ze/ Lo/z/a/
von der Kongregation der Chorherren des

Grossen St. Bernhard zum Diakon ge-
weiht.

B/sc/zö/7/c/ze Tfa/zz/e/

Verstorbene

Josef Egli, Pfarresignat, Au
Am 16. Juli starb im Spital Rorschach an den

Folgen eines Schlaganfalles Résignât Josef Egli.
Die letzten Monate seines irdischen Lebens hatte

er, mehr passiv leidend als aktiv tätig, im Alters-
heim «Hof Haslach» in Au verbracht.

Der am 12. Juli 1904 in Rossrüti bei Wil ge-
borene Josef Egli besuchte in Appenzell und
Stans das Gymnasium. Anschliessend studierte
er in Innsbruck, Rom und Freiburg Theologie.

Am 5. April 1930 wurde er in der Kathedrale St.

Gallen zusammen mit acht anderen Diakonen
von Bischof Robertus Bürkler zum Priester ge-
weiht. Nach seiner Primiz war er während elf
Jahren als Kaplan tätig, zunächst in Benken,
dann in Henau und schliesslich in Appenzell, wo
Kaplan Egli auch das Schulratspräsidium anver-
traut worden war. 1941 wurde Balgach seine er-
ste Pfarrstelle, die er fünf Jahre später mit dem
Höhenkurort Amden vertauschte. Dort wurde er
wiederum Schulratspräsident. Nach der 1954 er-
folgten Gründung der Sekundarschulgemeinde
Weesen-Amden war er der prädestinierte Präsi-
dent. Primär war Pfarrer Egli jedoch Seelsorger.
Die Verkündigung des Wortes Gottes, die Pflege
eines erhebenden und stets neu ergreifenden Got-
tesdienstes waren ihm grösstes Anliegen. Mit
aufrichtigem Mitgefühl für die Sorgen und Nöte
der Armen und Kranken nahm er sich in helfen-
der Anteilnahme ihrer Anliegen an. Obwohl
Konzil und Synode 72 noch in weiter Ferne la-

gen, lebte Pfarrer Egli erst viel später ausgespro-
chenen Empfehlungen nach. 1957, nach 27

erfolgreichen Priesterjahren an bereits fünf Or-
ten, liess er sich an die sechste Stelle als Pfarrer
nach Degersheim wählen. Wiederum wurde er
Schulratspräsident. Die Sorge für die Jugend,
für ihre Erziehung und Bildung und für ein reli-
giöses Fundament als Vorbereitung für das spä-
tere Leben waren ihm wichtig. Darüber hinaus

gilt Pfarrer Egli als Gründer des Hauspflegedien-
stes in Degersheim, Magdenau und Mogeisberg.

Leider stellten sich seinem Schaffen gesund-
heitliche Störungen in den Weg, so dass er sich
1960 entschliessen musste, den leichteren Posten
eines Benefiziaten in Busskirch anzunehmen.
Nochmals entfaltete er seine ganze Priesterper-
sönlichkeit. Täglich feierte er den Gottesdienst,
und zweimal pro Sonn- und Feiertag hielt er eine

Predigt. Zudem betreute er die Betagten des

Alters- und Bürgerheimes, und an der Mittelstu-
fe von Jona erteilte er Religionsunterricht.

Besondere Verdienste erwarb er sich um die

Restaurierung der Kirche in Busskirch (die Pfar-
rei Busskirch war 1945 aufgehoben worden).
Nicht nur war er ein erfolgreicher Sammler; auch

persönliche Mittel wurden in dieses Gotteshaus
investiert. Zudem drängte Pfarrer Egli auf eine

Verfeinerung des Geläutes. Schliesslich erhielt
dieses Kirchlein ein einmaliges Glockenspiel, das

heute jeden Abend in Gang gesetzt wird. 1976,

wenige Monate vor seinem Weggang, konnte Jo-
sef Egli die Freude der Altar- und der Glocken-
weihe erleben. In die Zeit seines Wirkens in Buss-

kirch fällt sodann der Entscheid, eine Reihe von
wertvollen Kunstgegenständen aus seinem per-
sönlichen Eigentum geschenkweise dem katholi-
sehen Konfessionsteil zu überlassen - als Grund-
stock für ein diözesanes Museum, wie sich Pfar-
rer Egli ausdrückte. Ein entsprechender Sehen-

kungsvertrag ist vor einigen Jahren abgeschlos-
sen worden.

Von 1977 an wohnte Résignât Josef Egli zu-
nächst in Rapperswil. Trotz grossen Beinschmer-
zen stellte er sich immer wieder für Gottesdienste
zur Verfügung. Zwei Jahre verbrachte er dann
als Primissar in Alt St. Johann, später einige
Monate als Hausseelsorger im Notkerianum in
St. Gallen, um schliesslich in den «Hof Haslach»
in Au umzuziehen. Besonders verbunden fühlte
er sich mit seinem Mitbruder Jakob Wehrle, der
als Benefiziat von Wagen während etlichen Jah-
ren Nachbarseelsorger von Josef Egli war. Trotz
eigenen Schmerzen war er Jakob Wehrle im Ja-

nuar 1982 während seinen letzten Lebenstagen
und -nachten in wahrhaft freundschaftlicher
Weise beigestanden. Nun ruhe auch Josef Egli,
dessen sterbliche Hülle am 21. Juli auf dem Prie-

sterfriedhof in Wil beigesetzt wurde, im Frieden
des Herrn. Wer ihn gekannt hat, dem bleibt Jo-
sef Egli als ein Mann voll von unternehmerischer

Initiative, als kraftvolle Persönlichkeit mit einem

energischen Temperament, ein Priester voll von
Herzensgüte und grossem Kunstsinn in Erinne-

rung.
A/tzoW B. Stomp///
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Neue Bücher

St. Blasien
Festschrift aus Anlass des 200jährigen Beste-

hens der Kloster- und Pfarrkirche im Auftrag
der Katholischen Pfarrgemeinde St. Blasien her-
ausgegeben von Heinrich Heidegger und Hugo
Ott, Verlag Schnell und Steiner, München 1983,
428 Seiten.

St. Blasien im Schwarzwald jubiliert. Es fei-
ert 200 Jahre seit der Einweihung des unter Abt
Martin Gerbert nach einer Brandkatastrophe
neu gebauten Domes. Vor Jahrzehnten hätte
man noch einen andern Anlass zum Jubilieren
gefunden. 883 galt als Gründungsjahr der
Benediktiner-Abtei. Dieses Datum ist geschieht-
lieh nicht haltbar (die zeitlichen Ursprünge von
St. Blasien liegen im dunkeln), und so wird es im
vorliegenden Festband kaum mehr erwähnt. Der

vorliegende Festband gilt dem Kirchenjubiläum
und würdigt den Umstand, dass die zweihundert-
jährige Klosterkirche, das klassizistische Mün-
ster, dessen Architektur vom Pantheon in Rom
inspiriert ist, nach einer gründlichen Restaurie-
rung die alte Würde wieder erhalten hat.

Dieses Jubiläum im Schwarzwald interessiert
auch die schweizerische Kirchengeschichte. St.
Blasien ist eine Tochter des Findansklosters
Rheinau. Die Reliquien des Märtyrers Blasius
sind über Rheinau in den Schwarzwald gekom-
men. Die von Cluny, Dijon und Fruttuaria inspi-
rierte St.-Blasianer-Reform hatte starken Ein-
fluss in die Schweiz (Muri, Engelberg). St. Bla-
sien hatte Besitzungen bis in die Innerschweiz
hinein. Das Priorat Berg Sion in Klingnau war
eine St.-Blasianer-Expositur, und so war die
Schwarzwald-Abtei durch Jahrhunderte in unse-
rem Land präsent. Besonders intensiv waren die

Beziehungen zu Rheinau und Muri im 18. Jahr-
hundert, als sich die Mönche dieser Klöster nach
dem Vorbild der Mauriner der kritischen Ge-

Schichtsforschung widmeten. Wenn auch der Ju-
biläumsband 1983 diese schweizerisch bezogenen

Themen nur sporadisch aufgreift, wird man die
schweizerische Kirchengeschichte doch auf die-
sen Band verweisen dürfen.

Zu erwähnen sind Beiträge von allgemeinem
Interesse wie Hermann Jakobs, Die Anfänge der
Blasiusverehrung in Deutschland; J. Lenzenwe-

ger, Berthold von Garsten, Mönch von St. Bla-
sien. Eine ganze Reihe von Aufsätzen würdigt
den hervorragendsten Abt aus dem Schwarz-
wald, Martin Gerbert (Herkunft, Geschichts-
Schreibung, Theologie und Kirchenmusik), und
den gelehrten wissenschaftlichen Kreis von Mön-
chen in seiner Zeit (unter anderem Konrat Bop-
pert, Ambros Eichhorn, Marquard Herrgott,
Rüsten Heer, Mauritius Ribbele). Mit grossem
Interesse liest man die traurige Geschichte der
Säkularisation, die Odyssee des aufgehobenen
Konvents bis zur Eröffnung von Neu St. Blasien
in der Abtei St. Paul im Lavantthal (Kärnten).
Dort befinden sich auch viele Kunstwerke aus
der alten Abtei und, darauf sei eigens verwiesen,
Archivalien, die für die schweizerische Kirchen-
geschichte unentbehrlich sind.

Leo

Aufgeschlossene

Pfarrhaushälterin
mit mehrjähriger Berufserfahrung, sucht Stelle in einem mittle-
ren oder kleineren Pfarrhaus, eventuell Mithilfe im Büro. Wün-
sehe frohes und unkompliziertes Arbeitsklima.
Zuschriften erreichen mich unter Chiffre 1334 der Schweiz. Kir-
chenzeitung, Postfach 1027, 6002 Luzern

Schönster, sinnvoller Altar-
schmuck auch in der neuen
Liturgie sind unsere spar-
sam brennenden

Bienenwachs-
Kerzen
(mit Garantiestempel)

die wir als Spezialisten für
echte Bienenwachs-Kirchen-
kerzen seit über 100 Jahren
fabrizieren.

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751524

9450 Altstätten SG

Tonfilm-Projektor 16 mm Bauer P 8
Unentbehrlich für Ihren Unterricht. Verlangen Sie bitte Offerte mit
Spezial-Rabatt.

Cortux-Film AG, rue Locarno 8, 1700 Freiburg
Telefon 037 - 22 58 33

JUSESO Bern
Stelle für Jugendarbeit der katholischen Kirche
Bern

Wir suchen per 1. Dezember 1983 oder nach Ver-
einbarung

Mitarbeiter (50%)

Aufgaben des Teams:

- regionale Jugendarbeit (u.a. Leiterkurse, Wo-
chenenden, Gottesdienste, Aktionen)

- Animation und Begleitung von Gruppen und
Treffs (in Zusammenarbeit mit den Pfarreien)

- Jugendberatung
- Bearbeitung aktueller Jugendfragen

Anforderungen:
- Interesse an kirchlicher Arbeit
- Bereitschaft zur Mitarbeit in einem kleineren

Team

- Beweglichkeit für eine vielseitige Tätigkeit
- eine entsprechende Ausbildung (Jugendarbei-

ter, Sozialarbeiter, Pädagoge, Psychologe od.
ähnl.)

- praktische Erfahrung im Bereich von Jugendar-
beit

Nähere Auskünfte: Juseso, Telefon 031 - 41 85 42
Bewerbungen sind bis spätestens 1. November 1983 zu
richten an: Dekan W. Stähelin, Wylerstrasse 24, 3014
Bern
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Die private Beratungsstelle SLW für Jugend- und

Familienfragen, Nonnenweg 11, 4055 Basel

sucht per sofort oder nach Vereinbarung

Sozialarbeiterin
Teilzeit 50% oder mehr.

Aufgaben
Beratung und Betreuung von Jugendlichen und Er-

wachsenen, speziell von werdenden Müttern

Anforderungen
- Ausbildung in Sozialarbeit
- Berufserfahrung erwünscht
- oder am Ende der Sozialarbeiterausbildung ste-

hend

Wir bieten
- kleines, kooperatives Team mit Ehe- und Erzie-

hungsberater
- selbständigen und vielseitigen Arbeitsbereich
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen

Bewerbungen an
die Präsidentin: Frau T. Wössmer, Kienbergstr. 9,

4058 Basel, Telefon 061 - 26 88 90

Regenmäntel dunkelblau, ganz ge-
füttert, la-Qualität Fr. 258.—

Mehrzweckmantel anthrazitgrau,
mit austrennbarem Wollfutter, kurze
und lange Grössen
Preis inkl. Wollfutter Fr. 298.—

Lodenmantel aus Innsbruck, dunkel-
grau, schräge Einschlupftaschen, be-
ste Qualität Fr. 398.—

Herzog AG Kerzenfabrik
6210 Sursee 045-211038

Eine Wohltat für die
Beine:
Herrensocken, die nicht ein-
schneiden (ohne Gummizug).
Verschiedene Farben. Per Paar
Fr. 9.50
ROOS Herrenbekleidung
Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-23 37 88

ROOS
Herrenbekleidung
Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-23 37 88

Junger Mann wünscht eine Stelle als

Mitarbeiter

in einer Pfarrei, eventuell als Teilnehmer eines (regionalen) Kur-

ses in Katechetik.
Abgeschlossene Berufslehre, Absolvent des kath. Glaubenskur-
ses (KGK), Kenntnisse in Buchhaltung und Maschinenschreiben
(Kurse).
Eventuell Tätigkeit in einem kirchlichen Zentrum.

Angebote sind erbeten unter Chiffre 1336 an die Schweiz. Kir-

chenzeitung, Postfach 1027, 6002 Luzern

Mit der
dreifachen
Garantie

AETERNA
Ewiglichtöl -Kerzen
- aus guten Gründen die am meisten gebrannten.
In traditioneller Qualität, von absoluter Reinheit,

entsprechend der liturgischen Empfehlung.
Es gibt keine besseren.

Bei Ihrem Fachhändler, Ihrem Kerzen-Lieferanten
Wir weisen Ihnen naheliegende Bezugsquellen

aber auch gerne nach.

AETERNA Lichte GmbH & Co KG
Postfach 11 23 42, 2000 Hamburg 11

In der Schweiz zu beziehen durch die Firmen:

Herzog AG, 6210 Sursee
Gebr. Lienert AG, 8840 Einsiedeln
Séverin Andrey, Route de la Carrière 23,1700 Fribourg
Rudolf Müller AG, 9450 Altstätten/St. Gallen
Jos. Wirth, Stiftsgebäude, 9000 St. Gallen
H.Hongier, Wachswarenfabrik, Bahnhofstr. 27, 9450 Altstätten
Oeuvre Saint-Augustin, rue de Lausanne 88,1700 Fribourg
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Katholische Kirchgemeinde
Kreuzlingen-Emmishofen

Wir suchen auf Frühjahr 1984 oder nach Vereinba-
rung einen vollamtlichen

Katecheten (oder Katechetin)

Die Tätigkeit umfasst vorwiegend für die Pfarrei
St. Ulrich folgende Aufgaben:

- Katechese an der Mittel- und Oberstufe
- Jugendseelsorge
- Mithilfe bei Gottesdiensten und Erwachsenen-

bildung

Auskunft erteilt gerne Frau Christine Rammensee,
Pastoralassistentin, Hafenstrasse 11, 8280 Kreuz-
lingen, Telefon 072 - 72 71 97 (Privat 72 49 56).

Schriftliche Anmeldungen mit den üblichen Unter-
lagen sind bis Ende Oktober 1983 zu richten an den
Präsidenten der Kirchenvorsteherschaft, Herrn
J.-P. Seiterle, Winzerstrasse 5, 8280 Kreuzlingen,
Telefon 072-72 26 62

Ulrich Wetter
Baselstrasse 5

4132 Muttenz 1

Tel. 061-61 2616

seit 1968

Orgelneubau Orgelmiete
Orgelrevisionen Stimmungen
Orgelumbau Harmoniumreparaturen

Messwein Fendant Terlaner San Pedro

WEINKELLEREI A.FKOCH&CIE 5734 REINACH/AG TEL.064 71 38 38

Gerne senden wir die neue Preisliste

SELVAGR (Sedrun)

Günstig für Pfarrei- oder Klassenlager, etwas abseits, modernisierte und gut
eingerichtete Häuser zu je 32 und 60 Betten. Selbstverpflegung. Preis je nach
Saison.
Für die Sommerferien 1984 sind noch folgende Daten frei:
Haus Vacanza (60 Betten) bis 7. Juli und ab 4. August
Haus M. Sutcrestas (32 Betten) bis 29. Juli

Verein Vacanza, M. L. Degen, Hirtenhofring 20, 6005 Luzern,
Telefon 041-44 88 59

FriedhofplanungBn Friedhofsanierung
TL Exhumationsarbeiten

Kirchenumgebungen
(spez. Firma seit 30 Jahren)

Tony Linder, Gartenarchitekt, 6460 Altdorf, Tel. 044- 213 62
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Opferlichte
EREMITA

\ly

Gut, schön, preiswert

LIENERTB KERZEN
EINSIEDELN

Coupon für Gratismuster

Name

Adresse
PLZ Ort

Das Offene Haus für die Jugend in Basel braucht
eine neue

Leitung

Wir suchen eine oder zwei Personen mit seelsorgli-
eher oder sozialer Ausbildung und praktischer Er-

fahrung in Jugendarbeit oder im kirchlichen
Dienst, welche an den Aufbruch der Kirche glau-
ben und deshalb wagen, neue Möglichkeiten und
Wege einzuschlagen. Da es sich um ein anspruchs-
volles und intensives Engagement handelt, können
sich zwei Leute auf die eineinhalb Stellen aufteilen.

Entlohnung und Sozialleistungen gemäss Anstel-
lungs- und Besoldungsordnung RKK Basel-Stadt.

Auskünfte und Bewerbung: Hauskommission Of-
fenes Haus für die Jugend, Alexander Schaffner,
Im langen Loh 153, 4054 Basel, Telefon Privat
061 - 39 64 34/Geschäft 061 - 25 55 87


	

